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Briefe des Markis d'Argens an
den Konig.

J.

Sire!
Ich habe meinen Brief zwei bis drei Tage ver—
ſchoben, um Eurer Majeſtat eine umſtandlichere
Nachricht von allem aeben zu konnen, was mir bis
zu dem Augenblick begegnet iſt, wo ich von der
Arme— abreißte, um zu Luttich meine Reiſegefarthin

abzuholen, und meinen Weg uber Bruſſel nach
Paris fortzuſetzen.

Da ich meine Paſſe zu Weſel, nachdem ich
funf Tage darauf gewartet hatte, nicht erhielt, ſo
reiſt' ich nach Aachen im Julichſchen, wo ich kaum
angekommen war, als ſie mir mit einer Stafette
vom Herrn Marſchal von Doſſow uberſchickt
wurden.

Von Aachen begab ich mich nach tuttich. Jch
hatte eine Bedeckung von zehn Maun, die mir die
ODeſtreicher gaben, und die aus ihrem Lager kam,
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um mich zu Aachen in Empfang zu nehmen. Als
ich zu Luttich augelommen war, ließ ich Maria—
nen daſelbſt, und ging mit einer Bedeckung bis ins
Lager. Jch wandte mich denſelben Tag an Herrn
von Puiſieur, Miniſter der auswartigen Angelegen—
heiten, der mir viele Hoflichkeiten erzeigte, und
wahrend meines ganzen Aufenthalts bei der Armee
erzeiget hat. Er ſtellte micham folgenden Tag dem
Konig vor, der mich ſehr gnadig empfing. Er
fing an zu lachen, als er mich ſah, und ſagte zum
Herrn von Puiſieux ziemlich laut: „ſehen Sie ein—
mal, wie er ſeinem Bruder gleicht!“ Erfrag—
te mich darauf wie es mit der Geſundheit Eurer
Magjeſtat geſtanden habe, als ich von Berlin abge—

reiſt ſei.
An dem Taae, wo ich dem Konig vorgeſtellt

wurde, ſpeißt' ich beim Herrn Marſchal von Sachſen

zu Mittag, den Tag darauf beim Due de Richelieu,
den folgenden beim Herrn d' Argenſon dem Kriegs—

miniſter, und geſtern beim Herrn von Puiſieux.
Heut, am ſechſten Tage nach meiner Ankunft, bin
ich von der Armee wieder abgereiſt, und habe die
Ehre, Eurer Majeſtat jetzt von, Luttich aus zu
ſchreiben. Der Konig hat mir einen Paß geben
laſſen, den er eigenhandig unterzeichnet hat, und
ich abe einen Befehl vom Miniſter, bis nach Bruſ—

ſel Bedeckung zu nehmen. Man hat mir meiner
Agelegenheiten wegen alle mogliche Gerechtigkeit
verſprochen. Kurz alles geht gut, nur das Ge—
ſchenk werd ich alsdann erſt erhalten, wenn Herr
von Puiſienx mit dem Herrn le Chambrier ge—
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ſvrochen haben wird. Auch iſt es nothig, daß Eu—
re Majeſtat dieſen letztern wiſſen laſſen, was Jhr
Wille in dieſer Sache ſei. Sehen Sie hier die
Aufloſung des Rathſels. Der gute Valoro, der
mich von Herzen haßt, warum? das weiß ich nicht,
hat die Gute gehabt, zu ſchreiben: das Geſchenk,
das der Konig mir machen wolle, gehore mir nicht,
denn ich ſei nur zufalliger Weiſe der Ueberbringer
des Briefes Eurer Majeſtat geweſen; man muiſe
es vielmehr dem Stallmeiſter geben, der die Pfer—

de fuhrte. Hieruber ſprach Herr von Puiſieur bei
meiner Abreiſe ganz offenherzig mit mir. Er ſagte
mir, er ſei in einer groſſen Verlegenheit; von der
einen Seite ſehe er zwar, daß da ich den Brief
uberbracht habe, die Abſicht Eurer Majeſtat zu

ſein ſcheine, daß ich das Geſchenkerhalten ſolle, von
der andern aber ſehe er auch, datz Herr von Schwe—

rin die Pferde fuhrte, und daß in dieſer kritiſchen
lage der Sachen es ſehr leicht ſei, daß Herr le
Chambrier ihm etwas in den Kopf geſetzt habe. Jch
antwortete dem Herrn von Puiſienr, ich ſchatzte mich

ſo glucklich, die Befehle Eurer Majeſtat zu vollzie—
hen, daß ich gar an das Geſchenk nicht dachte, wo—

von die Rede ſei. Jndeſſen könnten doch Eure
Majeſtat leicht denken, ich ſei entweder dem König
nicht angenehm geweſen, oder ich habe einen Fehler
gemacht, daß ich das Geſchenk nicht erholten habe.

Jch bat' ihn daher, daß er mir erlaubte, Jhnen
unverholen zu ſchreiben, was er mir daruber aeſagt
habe. Er antwortete mir, es wurde ihm viel Veranu—

gen machen, und ich wurde ihn dadurchvon ſeiner Ver—

A4



8

legenheit befreien. Sehen Sie, Sire, hierauf
kommt es an. Die Antwort des Herrn le Cham—
brier wird alles entſcheiden. Jch erſuche Eure
Majeſtat, ja mit Herrn Valory nie uber ſchone
Wiſſenſchaften zu diſputiren; denn ich glaube, er
haßt mich blos, weil ich nicht ſeiner Meinung war.

Jch habe hier den Herrn Dur de Richelieu ge—
ſehen. Er ſagte mir, er habe durch die Miniſter
erfahren, Eure Majeſtat ſei mit ihm, ſo lange er
ſich zu Dresden aufgehalten habe, unzufrieden ge—

weſen. Er fugte hinzu, daß er in dieſer Ruckſicht
an den Grafen vom Rothenburg geſchrieben, und
ihm aufgetragen habe, ihn bei Eurer Majeſtat zu
rechtfertigen. Jch antwortete ihm darauf, ich ſei
ganz und gar von der tage der Sache nicht unter—
richtet, und Eure Majeſtat hatten nie mit mir
daruber geſprochen.

Der Verluſt der Franzoſen in der letzten Schlacht
iſt betrachtlicher, als der Verluſt der Verbundeten.
Die erſtern haben zwar den Sieg davon getragen, aber

es hat ihnen zwei tauſend Mann mehr gekoſtet, als
ihren Feinden.

Herr von Lowenthal belagert Bergen-opZoom.

Drei Viertel von der Armee ſagen, daß er
nicht glucklich ſein werde. Vielleicht wunſchen
ſie's auch, denn ſie lieben ſich unter einander nicht
gar ſehr.

Jch hoffe, Eure Majeſtat werden geruhen, mir
zu ſagen, ob Jhnen nichts in meinem Benehmen
mißfalle. Jch nehme mir die Freiheit, Jhnen die
ſen Brief durch Jhren Reſidenten zu Aachen zuzu—
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ſchicken; denn ich furchte, er mochte ſich verirren,
wenn ich gerade zu an Sie ſchriebe, weil die Po—
ſten hier oft in ſehr großer Unordnung ſind.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurchtac.

Luttich d.  Jul. 1747.

Sire!
e—Deit drei Tagen bin ich in Paris. Jch fand hier
einen Brief vom Herrn Darget, worin er mirſagt,
EureMajeſtat haben mir von Stettin aus geſchrieben.

Zu großem Ungluck hab' ich Jhren Brief nicht er—
halten. Wearſcheinlich iſt er erſt nach meiner Ab—
reiſe zu Weſel angekommen.

Als ich von Luttich aufbrach, ſo kam ich zum
andernmale durch die franzoſiſche Armee. Von da
ging ich nach Bruſſel, wo ich den Herrn le Cham—
brier fand, der eben mit ſeiner Abreiſe beſchaftigt
war. Er kann Eure Majeſtat von meinem Ver—
halten und den mir gegebenen Beweiſen der Freund—

ſchaft unterrichten.
Jch habe bei der Armee die Komodie geſehen.

Nichts iſt klaglicher: die Schauſpieler ſpielen das
Tragiſche faſt gar nicht, und verhunzen das Komi—

ſche. Ein gewiſſer Drouillon, von dem man Eu—
rer Majeſtat geſagt hat, iſt ein elender Menſch;
ſeine Frau, welche verliebte Rollen ſpielt, ubertrift
ihn weit, doch iſt auch ſie ſehr ſchlecht, und gilt
ſelbſt bei einer ſo traurigen Geſellſchaft dafur. Die

As
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auten Schauſpieler ſind in den Hauptſtadten des
Königareichs geblieben, und haben nicht im la—

ger umherziehn wollen. Es ſind hier zu Paris ei—
mae Schauſpielerinnen aus der Provinz, die keine
Geſellſhaft haben finden konnen, und die ſich da—

her bemutzen, angeſtellt zu werden. Sie taugen
aber naht viel mehr, als diejenigen, die ich bei der
Aumee geſehen habe. Dieſen Morgen kam eine
gewiſſe Barnaud zumir, die ſich erbot die verliebten
Rollen zu ſpielen. Sie iſt vierzig Jahr alt, es feh
len ihr funf bis ſechs Zahne, und ſie iſt von eben

ſo liebenswurdiger Geſtalt, als die Frau von Haute—

ville. Jch habe ihr verſprochen, Sire, Jhnen zu
melden, daß Sie in Berlin angeſtellt zu werden
wunſche; und ich entledige mich hiemit meines Ver—

ſprechens. Jch melde alles dies Eure Majeſtat
blos darum, um Jhnen die Nothwendigkeit zu zei
gen, ſich noch einige Zeit zu gedulden. Jch wer—
de aewiß entweder zu Rouen, oder zu Lon, oder
zu Marſeille, oder zu Strasburg, ein gutes Sub—

jekt finden. Hier muß man es ſuchen, denn an—
derwarts iſt blos der Ausſchuß von den Geſellſchaf

ten dieſer Stadte. Was das Theater zu Paris
betrift, ſo iſt es unmoglich, von dort Schauſpieler
ohne betrachtliſche Summen zu erhalten, und man
kann ſie in den Provinzen eben ſo geſchickt bekommen.
IJch erwarte hieruber die Antwort Eurer Majeſtat.

Die bewuſte Tanzerin iſt ſehr geſund zn Pa
ris angekommen. Jch habe ſie zu ihrer Couſine la
Sale gebracht. Mit ihrer Auffuhrung bin ich ſehr
zufrieden. Trotz den Bitten mehrerer Herren, die
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ſie zu Luttich ſahen und kannten, hat ſie ſich doch
nicht entſchloſſen, bei der Armee zu tanzen. So
muß ſie auch zu Paris fortfahren. La Laurette ijt
nicht hier, auch nicht hier geweſen. Ueberdemſfezit

es der Oper an Suhjekten, und auſſer der Camarago,
die drei und vierzig Jahr alt iſt, giebt es nur Taän—
zerinnen vom dritten Range, die der kleinen Lani
weit nachſtehn. Eure Majeſtat konnen verſichert
ſeyn, daß ich in allem die nothigen Maaßregeln
treffen werde.

Jch hoffe morgen Vanloo und ſeine Frau zu
ſehen. Jch werde Jhnen dadurch einen Stich
durchs Herz geben, daß ich ihnen zeige, was
ſie verloren haben. Es ſind ſchwache Leute, die
ſich durch die Vorſpiegelungen verſchiedener Perſo—
nen haben betrugen laſſen, die weder Berlin noch
Eure Majeſtat recht kennen. Sind Sie noch
Willens, einen groſſen Maler zu haben, ſo will ich
Jhnen einen verſchaffen, der weit wohlfeiler, und
eben ſo gut und beruhmt als Vanloo iſt. Eure
Majeſtat konnen zwiſchen Natoire (dies iſt jekt der
erſte Maler von Paris) und Pierre wahlen. Die—
ſer letzte iſt ein Schuler des le Moine, und hat voll—

kommen den Geſchmack der Zeichnung und des
Kolorits ſeines lehrerss. Seine Gemalde werden
ſehr geſchatzt, und er iſt erſt funf und dreiſſig Jahre
alt. Eure Majeſtat konnen ſich bei Schmidt nach
ſeinem Verdienſt erkundigen. Dieſe beiden Maler
machen nebſt Vanloo die erſte Klaſſe aus. Die
Beſten nach ihnen in Paris gehoren nur zur
zweiten.



Geſtern ſah ich Voltaire. Er ſchien ſich ſehr
daruber zu freuen, daß er ſeinen Freund Jſaak wie

derſah. Er wollte mich zur Frau von Pompa—
dour fuhren, die in einem Landhauſe vor den Tho
ren von Paris wohnt; da aber meine Geſchafte
mich noch zu Paris feſthalten, ſo hab' ich ihn ge—
beten, es noch einige Tage zu verſchieben. Vor
zwei Tagen hat man ſeinen Proceß mit Thevenot,
Violiniſten bei der Oper, entſchieden. Die Un—
koſten ſind ihm erſetzt, und die Memoiren Theve—
nots als verlaumderiſch gebrandmarkt, und unter—

druckt. Voltaire aber iſt mit dem Urthel noch
nicht zufrieden, und er hat ganz recht.

Jch aß neulich mit Herrn von Mairan in ei—
nem der beſten Hauſer von Paris zu Abend. Dies
iſt ein kleiner gefalliger Mann von großer Artig—
keit, der mit vieler Leichtigkeit ſpricht, ſehr gute
Sachen ſagt, und nichts von dem ſteifen Weſen
eines Mathematikers an ſich hat. Es iſt ein ſo
groſſer Unterſchied zwiſchen ſeinem und Herrn Eu—

lers Umgana, als zwiſchen den Schriften Horazens
und den Werken des hochgelahrten und pedanti—

ſchen Wolf. Jch habe den Abbe Bernis bei Ma—
dam d' Argenteal der Nichte des Cardinal von Ten
cin kennen gelernt. Ein allerliebſter Mann, der
mir einige vortreſliche kleine Piecen verſprochen hat,
die ich Eurer Majeſtat mit dem erſten Kurier uber—

ſchicken will.
Paris iſt ſehr glanzend, und man merkt hier

nicht das Geringſte vom Kriege. Noch fahrt man
tort, mit der großten keichtigkeit Soldaten auszuhe—
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ben, und bringt im Reiche funfzig Bataillone auf
die Beine, die noch fur den Monat Muarz ge—

kleidet, und bewafnet werden ſollen.
Jch arbeite an meinen Angelegenheiten und

hoffe, daß ſie, vermittelſt der Hulfe Eurer Maje—
ſtat, bald und glucklich geendigt werden ſollen.
Schon hab' ich mit meinem Bruder, der von den
Verbindlichkeiten gegen Eure Majeſtat ganz durch—

drungen iſt, einige Einrichtungen getroffen. Der
Konig hat ihm den Poſten eines Parlamentspraſi—
denten ubertragen und ihm das Patent daruber
gratis ausfertigen laſſen. Dies iſt eine ſehr be—
trachtliche Belohnung. Gern fana' ich nun an,
zu glauben, daß er in der That Gefahr gelaufen
ſei, gehangen zu werden, und daß der Scherz im

vergangnen Winter nicht ohne Grund war. Jn—
deß verſichert er, daß er nie in Gefahr geweſen ſei,
einige Beſchimpfungen zu leiden, und er iſt mit den
Englandern noch immer ſehr zufrieden. Jch glau—
be, daß er bald an einem Hofe angeſtellt werden
wird, und dies iſt ein Grund mehr, unſre Sache zu
beſchleunigen. Jch betrachte den Augenblick, wo
ſie beendigt ſein wird, als ſehr glucklich. Denn als—
dann reiſ' ich wieder ab, um Eurer Majeſtat mei—
ne Aufwartung zu machen, und den beſten Herrn
der Welt wiederzuſehen.

Herr Darget ſagt mir, daß Eure Majeſtat
mir die Ehre erzeigt hatten, zweimal an mich zu
ſchreiben. Jch bin aber nicht ſo glucklich geweſen,
nur einen Jhrer Briefe zubekommen. Daher bitt'
ich, mir doch auzuzeigen, wohin Sie dieſelben
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adreſſirten, damit ich ſie mir verſchaffen kann, und
diejenigen, womit Sie mich ferner beehren wollen,

an den Kammerherrn Marquis d' Argens im Hotel
de Sttasbourg in der Vorſtadt Saint Germain
eu Paris zu addreſſiren.

Noch bin ich weder in der italieniſchen noch fran
goſiſchen Komodie geweſen, doch hab' ich ſchon zwei—

mal die Oper geſehen. Jch habe den Schluſſel zur
toge des Duc de Duras, ſonſt Due Durfort, und
dies erſpart mir eine beträchtliche GCumme. Eure
Majeſtat ſehen, daß die Bekanntſchaften immer nutz—
lich ſind; denn noch jetzt kommt es mir zu Stat—

ten, beim Due de Richelieu zu Philipsburg meine
Aufwartung gemacht zu haben. Jchfand die Oper
gegen ſouſt ſehr ſchwach. Alle Sangerinnen ſind mit—
telmaſſig. Le Maure und la Peiliſſier ſind nicht
mehr hier. Die Tanzer, Dupres ausgenommen,
der indeſſen alt geworden iſt, ſind ſchlecht. Von
den Tanzerinnen hab' ich ſchon mit Eurer Majeſtat

geredet. Man hat hier eine gewiſſe Stimme, wel—
che die Jtaliener Contr' alto nennen, die ſchonſte
die ich je gehort habe. Der Sanger heißt Gelio.
Man ſpielt eine Oper von Rameau, die mir aber
unterm Mittelmaſſigen zu ſeyn ſchien; es iſt weder
franzoſiſche noch italianiſche Muſik

Es erſcheint jetzt hier kein neues Buch, auſſer
einigen elenden politiſchen Broſchuren, worin kein
Menſchenverſtand iſt. Voltaire macht eine Epiſtel
auf die letzte Schlacht bei Maſtricht. Sie wird
gedruckt, allein er iſt unzufrieden damit, und be—
hauptet, ſie nicht ſo gemacht zu haben, wie ſie er
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ſcheint. Jch ſchicke ſie Eurer Majeſtat nicht,
weil Sie dieſelbe ohnſtreitig ſchon durch Thutot
erhalten haben.

Jch habe die Ehre c.

Pauis d. iſten Aug. 1747.

J.

Sire!
c

Jch habe durch einen Bankier einen der beiden
Briefe erhalten, womit mich Jhre Majeſtat beehrten.

Erlauben Sie mir zu ſagen, daß Sie mich mit
Unrecht fur trage halten. Seit einem Monat,
wo ich zu Paris bin, hab' ich meine Sache ganz gecn—

digt, meine Verwandten haben ſich bedeuten laſſ
und ich muß nur noch Einrichtungen mit ihnent eſten
um ahnlichen Verdrußlichkeiten fur die Zukunft vorzu—

bauen. Sie erbieten ſich mir durch einen gerichtlichen

Kontrakt Grundſtucke abzutreten, die ich mir ſelber
wahlen ſoll. Dieſe ſollen dann die Hypothek mei—

ner Renten ſein. Dies iſt mir ſo wichtig, daß,
ohngeachtet der Hin- und Herweg von der Provence

nach Paris drei hundert franzoſiſche Meilen macht,
ich dennoch zu Ende dieſes Monats mit der Poſt
nach Aix abreiſe. Gegen Ende des Septembers
werd' ich wieder zu Paris ſein. Von hier reiſ
ich den erſten Oftober ab, und komme den funf—
zehnten mit der Poſt zu Berlin an. Auf dieſe Art
wird Mamſell Cochois noch fruher als ſechs Wochen
vor der Oper dort ſein. La. Laurette kommt nicht
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hieher, ſie iſt zu London angeſtellt. Man gab ſich
verſchiedentlich Muhe, ſie fur die Oper zu erhalten,

aber vergebens. Sie verſtand ſich nicht einmal zum
Tanzen. Uebrigens hab' ich hier laut erklart, ſie
ſei ſchon angeſtellt. Endlich befriedige ich alſo Eu
re Majeſtat in dieſer Sache. Der Due de Riche
lien iſt ſeit drei Tagen zu Paris. Er reißt nach
Genua. Jch wurde mit ihm bis nach Provence
Geſellſchaft gemacht haben, aber er bleibt noch an
zwolf Tage zu Paris, und wahrend des werd' ich
ſchon in Aix angekommen ſein. Jch reiſe daher

nicht mit ihm.
Vor einigen Tagen ſpeißt' ich zu Paſſy bei

Madam de Tencin, einer Schweſter des Kardi—
nals, zu Mittag. Hier iſt der Sammelplatz der
ſchonen Geiſter von ſechzig Jahren. Sie iſt ſehr
gebildet und hat Geiſt. Eine gewiſſe Frage, die
ſie mir vorlegte, erfahren Eure Majeſtat ein an

dermal.
Sehr oft ſpeiſ' ich mit dem Abbé Bernis in ei

nem der beſten Hauſer zu Paris. Hier las er ei—
nes Tages zwei Piecen in Verſen vor. Jch bat
ihn darum, um ſie Eurer Majeſtat zu ſchicken, und
ich glaube, daß Sie das eine Stuck weit vorzugli—
cher finden werden, als das andre. Der Abbé
Bernis hat eine liebenswurdige Geſtalt und einen

ſehr ſanften Charakter.
Zweimal ſah ich bereits den jungen Pratenden

ten, und einmal hab' ich ſogar zu Mittag bei ihm
geſpeiſt. Er iſt ein wohlgebildeter Prinz mit einer

beſcheidenen Mine, ſpricht nur wenig und ver—
rath
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rath viel Beurtheilungskraft. Er ſagte mir, er
habe mit auſſerordentlicher Freude gehort, daß Eu—

re Majeſtat wahrend ſeines Aufenthalts in Schott—
land mit vieler Gute von ihm geſprochen katten.
Es geht ihm hier nicht nach Wunſch, indeſſen ſcheint

er ſeine Lage mit vieler Standhaftigkeit zu tragen.
Jch habe hieruber Eurer Majeſtat noch vieles zu
ſagen.

Noch habe ich in meinen Briefen, Sire! we—
der von der franzoſiſchen noch italteniſchen Komo—

die geredet. Die letzte erhalt ſichn ziemlich gut.
Die Sylvia iſt immer die beſte Altrice im Reich.
Der Arlequin ſpielt eine groſſe Rolle. Die Cora—
line zeigt mehr Lebhaftigkeit, als Genie, aber ſie
iſt angenehm. De Hahe iſt ein vortreflicher Be—
dienter, und Belio ſehr gut zum Petitmaitre und
gewiſſen andern Charakterrollen. 2es die fran—
zoſiſche Komodie betrift, ſo find' ich, daß ſie ent—

ſetzlich geſunken iſt. Die Dumenil, die von Vol—
taire ſo ſehr erhoben wird, ſpricht wie aus dem Gra—

be, und ubertreibt zu oft. Die Gauſſun gefallt,
aber ſie ſpielt nur gewiſſe zartliche Rollen, in den
ubrigen iſt ſie unter dem Mittelmaſſigen. Die Car—

ville ſpielt mit Affekt, aber ſie ſtudiret ihre Rollen
nicht genug. Dieſe Schauſpielerinnen ſtehn ins—
geſamt ſo weit unter der le Convreur und de Seine,

als der Yſop unter der Ceder iſt. Was die Ak—
tors anbetrifft, ſo ſpielt Grandval tragiſche Rollen
mittelmaſſig, aber ganz vortreflich den verliebten
Stutzer. lanou wurde ein aroſſer Schauſpieler
ſein, wenn ſeine abſcheuliche Figur nicht alle ſeine

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Th. B
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Talente verdunkelte. Alle ubrigen Schauſpieler
ſind entweder mittelmaſſig oder ſchlecht.

Jch habe Eurer Majeſtat ſchon in andern
Briefen geſagt, was ich von der Oper halte.

Herr von Maurepas, den ich geſehen habe,
hat mir viel Hoflichkeit erzeigt, und mir ſo gar
ſeine Dienſte angeboten.

Man erwartet hier den Konig gegen den zehn—

ten oder zwolften kunftigen Monats. Jch werde
daher erſt nach meiner Rukkehr aus der Provence
nach Verſailles gehen. Denn fur jezt eine Reiſe
dahin zu thun ſcheint mir von ſehr wenigem Nutzen
zu ſein. Morgen ſpeiſ' ich mit dem altern Cre—
billon beim Due d' Elbeuf, einen Prinzen aus dem
Hauſe tothringen zu Mittag. Jn meinem nach—
ſten Briefe geb' ich daher Euer Majeſtat von die
ſem Schriftſteller und ſeinem Trauerſpiel Katilina
Machricht, das er hier vorleſen ſoll. Jch bin mit
tiefer Ehrfurcht.

Paris d. a26ten Aug. 1747.

q.

Sire!
ceIch erhielt die Abſchrift vom Briefe Eurer Ma
jeſtat, als ich eben nach der Provence abreiſen
wollte. Das Original des Briefes hingegen bin
ich noch nicht ſo glucklich geweſen, zu erhalten. Jch

war auf der Poſt, und machte einen ſchrecklichen



19
Larm; man verſprach mir zu ſuchen, und alle nur
mogliche Nachfrage zu thun.

Die Auftrage Eurer Majeſtat werd' ich, ſo
gut als moglich, auszurichten ſuchen. Am ſchwer—

ſten wird es mir werden, einen Gelehrten zu finden,
der von liebenswurdigem Karakter, und kein Pe—

dant iſt. Alles was hier ein gewiſſes Verdienſt hat,
iſt faſt unmoglich wegzubringen. Greſſet zum
Beiſpiel, deſſen Eure Majeſtät gedenken, hat zwei
Aemter, die ihm zwei tauſend Thaler abwerfen.
Hierzu kommt noch, daß eine der artigſten Frauen
von Paris ſeine Geliebte iſt. Ein Mann alſo, der
ſo ſchon fur ſein Vaterland eingenemmen iſt, ver—
laßt es gar nicht, wenn er noch dazu durch Herz und

Eigennutz zuruckgehalten wird. Die Vorliebe der
franzoſiſchen Gelehrten fur Paris iſt ſo groß, ſie
gefallen ſich bei der Annehmlichkeit, die ſie hier zu
genieſſen glauben, ſo ſehr, daß man kaum mittel—
maſſige Kopfe vermogen kfann, es zu verlaſſen.
Der Abbé le Blane, den Eure Majeſtät zu haben
wunſchten, und den ſie zum großen Glurk nicht er—

hielten, iſt ein ſehr unwichtigaer Mann. Er ge—
hort zu den ſchonen Geiſtern der niedern Klaſſe,

und das gar ſehr. Jndeſſen findet auch dieſer
Mann in vielen Hauſern von Paris Unterſtützung
und gute Aufnahme, weil alles heut zu Tage in
Frankreich von der Wuth der Schongeiſterei befal—
len iſt, und die Finanzpachter ſo gut als die Dues
von ſich geſagt wiſſen wollen, daſt ſie Gelehrten den
Zutritt gonnen. Zwar giebt es hier einige junge
Leute von Kenntniſſen; aber den einen fehlt es ganz

B 2
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am auten Ton der Geſellſchaft, und ſie ſind nichts
als Bucherſchreiber; und die andern haben zwar
Getiſt, allein ihr Charakter taugt nichts, und ſie
waren wie der Abbé Freron ſchon wegen ſchlechter
Handlungen zu Bißetre oder Vincennes. Trotz
dieſen Schwierigkeiten aber lonnen Eure Majeſtat
verſichert ſein, daß ich nach einer Ruckkehr aus der

Prevence, wohin ich nur auf zwanzig Tage reiſe,
mir alle Muhe geben werde, Jhre Wunſche zu
erfullen.

Der Punkt in Abſicht des Malers iſt leichter,
als der andre. Jedoch muß ich dabei vorſichtig
zu Werle gehn, denn ſonſt wurde dieſer Mann al—
les fodera, was Eure Majeſtat Vanloo geben woll—
ten, und ich wunſchte Jhnen denſelben wohlfeiler
verſchaffen zu konnen.

Jch kommejetzt zu den Schauſpielerinnen. Die
beiden Madchen, wovon Petit redet, ſingen im
Chor beim Concert zu Rouen. Sie haben noch
niemals Komodie geſpielt. Zwar ſollen ſie ſehr ar—
tig ſein, doch glaub' ich, nur dann erſt Zuflucht zu
ihnen nehmen zu muſſen, wenn ich in on, wo ich
in vier Tagen ſeyn werde, oder in Strasburg bei
meiner Ruckkehr keine gute Subjekte finden kann.
Deragleichen ſind ſelbſt zu Paris ſehr ſelten, und ich
kann Eure Majeſtat verſichern, daß man mir auf
den Ruf der Mamſell Babet, die hier fur ein Mad—
chen von vielem Geiſte gilt, in Ruckſicht ihrer zur
franzoſiſchen Komodie verſchiedene Vorſchlage that.

Eure Majeſtat hatten gewiß lachen muſſen,
wenn Sie die Grimaſſe geſehen hatten, die ich da—
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bei machte. Jch begnugte mich indeſſen mit der
Antwort, daß Perſonen, die Talent und Verdienſt
hatten, nie den Dienſt Eurer Majeſtat verließen.
Sie haben bei Jhrem Theater am jungen Cochois
einen Verluſt erlitten. Zwar war er ein Narr und
grober Menſch, aber ein vortreflicher Schauſpieler,
der eben ſo ſehr alle Komiker der franzoſiſchen Ko—

medie ubertraf, als Hauteville an Narrheit alle ſeine
Kammeraden. Jch werde die Ehre haben, Eure
Majeſtat immerfort zu benachrichtigen, was ich zu
ihon ſahe. Jch bin mit tiefſter Ehrfurcht.

Varis d zten Sept 1747.

J.

Sire!
oet meiner jetzigen Betriebſamkeit werden mich
Eure Majeſtat nun nicht mehr der Saumſſtelig—
keit beſchuldigen. Seit acht Tagen bin ich in der
Provence, und meine Sachen ſind zu meiner Zu—
friedenheit geendigt. JIn ſechs Tagen reiſ' ich nach
Paris zuruck, wo ich die Cochois aufſuche, und
Eure Majeſtat konnen verſichert ſein, daß wir Jh—
rem Befehl gemaß, gegen Ausgang des Oktobers
au Berlin eintreffen werden. So hab' ich denn
in zweĩ Monaten faſt ſechs hundert franzoſiſche
Meilen zuruckgelegt. Nun mogen Eure Maje—
ſtat noch ſagen, daß ich langſam reiſe. Bei mei—
ner Ankunft zu Paris werd' ich das Engagement

B 3
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des gewunſchten Malers zu Stande zu bringen
ſuchen. Sie konnen verſichert ſein, daß ich Jhnen
etwas Vortrefliches liefern werde.

Bei meiner Reiſe nach der Provence ſah' ich faſt

alle Schauſpielergeſellſchaften des Reichs. Bei
der zu Dijon ſind alle Subjekte unter dem Mittel—
maſſigen, zu Lyon gab es einen guten Komiker der

aber eine auſſerordentliche Beſoldung fordert, und
eine mittelmaſſige liebhaberin, die von einem LUieb—

haber unterhalten wird, und daher ſchwer zu haben

iſt. Sie iſt nicht eines Viertheils der Penſion
werth, die ſie von mir forderte. Vie Geſellſchaft
zu Air, meiner lieben Vaterſtadt, iſt erbarmlich.
MNicht eine einzige Perſon davon iſt in Stande die
zweiten Rollen in einer guten Komodie zu ſpielen.
Endlich nothigte mich der Verdruß, nichts zu fin—
den, was ſich fur Eure Majeſtat ſchickte, nach
Marſeille zu reiſen. Hier fand ich die drei vor—
treflichſten Subjekte im ganzen Reich. Jch neh—
me ſelbſt die von Paris nicht aus, denen ich ſie ſo
gar vorziehe, die Dumenil abgerechnet. Zweie
von dieſen ſind Roußelois und ſeine Frau, die ſchon
ſonſt einmal fur den Dienſt Eurer Majeſtat be—
ſtimmt, aber nicht ſo glucklich waren, nach Berlin
zu kommen. Der Mann zeichnet ſich im Tragi—
ſchen ſo wie im Komiſchen ganz vorzuglich aus. Er

hat den Adel und geſunden Verſtand des Baron,
das Feuer des Dufrene, und die Stimme des al—
tern Quinault. Dieſer Mann wurde ſchon lange
zu Paris ſein, wo er ſich mit außerordentlichem
Beifall gezeigt hat, wenn ein gewiſſer Edelmann
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bei der Kammer nicht perſohnlichen Grund zu haben
glaubte, mit ihm unzufrieden zu ſein, und ſich nicht

offentlich als ſeinen Feind erllart hatte. Kurz nie
ſah' ich etwas ſo volllommnes, als dieſen Schau—

ſpieler, und er ubertrift alle Aktors, die wir zu
Berlin haben, eben ſo ſehr, als la Cochois den Au—

guſt und Artus. Seine Fran iſt eine junge
Schone von zwanzig Jahren. Sie hat ein oval—
rundes Geſicht, lebhafte und zartliche Augen, eine
ſchone Naſe, einen kleinen bezaubernden Mund,
und iſt ein wenig groſſer, als Marianne. Jhr
Wuchs iſt fein und einnehmend, und ſie ſpielt mit
vieler Delikateſſe und Einſicht. Jm Tragiſchen
hat ſie den ſchmelzenden Ton der de Seine, und
bei den Rollen der erſten liebhaberinnen den Adel
der le Couvreur. Zwar hat ſie eine etwas ſchwache
Bruſt; doch da ſie hier wochentlich ſechsmal Ko—
medie ſpielt, ſo wird ſie zu Berlin von dieſer Unbe—
quemlichkeit nichts fuhlen, wo ſie ſich drei bis vier—

waal die Woche ausruhen kann.

Das dritte Subjekt iſt ein erwachſenes Mad—
chen von ſiebzehn Jahren Namens Drouin. Sie
iſt die Schweſter eines Schauſpielers, der die erſten
Nollen zu Paris ſpielt. Jhr Korper iſt wohlgebil—
det, ihr Auge feurig, ihr Mund einnehmend, und
der Umriß ihres Geſichts ſehr vortheilhaft. Sie
hat viele Kenntniß des Theaters, ſoielt die Liebha—
berinnen mit Geiſt und die Soubretten im Fall
der Noth. Auch deklamirt ſie im Trauerſpiel ſehr
gutt.

B 4



Dieſe drei Subjekte, Sire, ſind bereit in Jhre
Dienſte zu treten. Anfangs fand ich einige Schwie—
rigkeiten in Abſicht des Herrn Rouſſelois und ſeiner
Frau. Sie beklagten ſich, daß man ſie ſchon ein
ſehr betrachtlches Engagement zu Bordeaur habe

aufgeben laſſen; allein ich zeigte ihnen die Vor—
theile, Eurer Majeſtat zu dienen ſo deutlich, daß
ſie ſich nunmehr recht ſehr drauf freuen.

Noch hab' ich mit dieſen dreien Perſonen keinen

Kontrakt ſchließen, ſondern erſt die Geſinnungen

Eurer Majeſtat wiſſen wollen. Denn ich weiß
nicht ob die Bedinaungen, die ſie machen, Jhnen
anſtehn werden. Jch habe hier die Engagemens
des Hetun Rouſſelois und ſeiner Frau geſehen.
Sie haben jeder tauſend franzoſiſche Thaler, und
fodern jeder ſo viel deutſche. Jch habe ihnen acht
hundert Thaler geboten, allein ich harangirte faſt
eine Stunde lang vergebens.

Was die kleine Drouin anbetrift ich nenne
ſie klein weil ſie ſehr reizend iſt und noch Manie—

ren der Kindheit an ſich hat, die der Jugend
ſehr wol ſtehen dieſe will fur ſechs hundert Tha—
ler ſich engagitren. Noch eins muß ich Eurer
Majreſtat zuvor zu wiſſen thun. Alle dieſe Perſo—
nen lonnen erſt zu Oſtern kommen, weil ſie bis da—

hin engagirt ſind. Dies bitt' ich Eure Majeſtat
wol zu bedenken. Jndeſſen wird man jetzo nur ſehr
ſchlechte Schauſpieler finden, denn alles Gute iſt
bis Oſtern bei den Geſellſchaften engagirt. Ueber—
dem wollt' ich Eurer Majeſtat nicht rathen ſolche
zu nehmen, die ihren Truppen entliefen. Denn
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hatten ſie die erſte ſchlechte That gethan, ſo wurden
ſie auch der zweiten fahig ſeyn, und ſo auch die

co—ienſte Eurer Majeſtät verlaſſen. Jch giaube
daher, daß Sie ſich bis Oſtern werden gedulden
muſſen. Die Geſellſchaft wird den Winter ſo gut
als moglich zubringen, und ich verpflichte mich mit
den Schauſpielern, daß bis Oſtern wochentlich we—

nigſtens eine gute Komodie gegeben wirden ſoll.
Eure Majeſtat erlauben mir noch ein Wort zu ſa—

gen. Wir bekommen immer neuen Zuwachs, der
aber ſelten vieltaugt. Warhaftig, Sire, ſeitdem
ich in Frankreich bin, und die Komodie von Paris
und Marſeille geſehen habe, bin ich noch mehr
uberzeugt, als ſonſt, daß Eure Majeſtat nur zwei
Schauſpieler haben, denen dieſer Name zukommt,
namlich Favier und la Cochois. Guter Gott! in
welcher traurigen Geſtalt wurden die andern alle
neben denen erſcheinen, die ich Jhnen vorſchlage!
Und was die Madchen betrift, von denen Petit
redet, ſo ſind dies ſo ſchlechte Schauſpielerinnen,
daß man ſie nicht einmal bei gewohnlichen Geſell—

ſchaften gewollt hat. Sie ſingen itzt im Coneert
zu Rouen. Ueberdem auch glaub' ich, daß wir
ſchon gebildeter Subjekte bedurfen, nicht ſolcher,
die erſt gebildet werden ſollen, und die vielleicht
nicht einmal einſchlagen durften.

Jch bin ic.
Marſcille d. 27ten Sept. 1747.
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6.

Sire!
2Weit zwei Tagen bin ich wieder zu Paris und ich
wurde ſo gleich wieder weggereiſt ſein, wenn mich
nicht Mamſell Cochois noch um vier bis funf Tage,
zur Beſorgung einiger Geſchafte, gebeten hatte.

Jch habe ſie ihr ohne Schwierigkeit zugeſtanden,
weil ich horte, daß ſie wegen der Deſertion des
tNani und der ubrigen elenden Geſchopfe, die ihm
gefolgt ſind, zu den Weederholungen der Oper noch
zu rechter Zeit ankommen wurde, da auch Sodi,
und die ubrigen Subzjekte, die man engagirt hat,
nicht eher, als gegen den zehnten oder zwolften die—

ſes Monats abreiſen werden. Alsdann wird die
Cochois ſchon auf dem Wege ſein!

Es giebt nichts abſcheulicheres, als die That
bes Lani. Er verdiente, daß Eure Majeſtat ihm
die ganze Schwere Jhres Zorns fuhlen lieſſen.
Jch habe in ganz Paris geſagt, was ich von dieſem
Schurken und allen, die an ſeiner Deſertion und
Spitzbuberei Theil nehmen, ſagen mußte, und ich
werde ſie vor meiner Abreiſe noch ſo bekant machen,

daß ſie ihre Tollheit wol bereuen ſollen. lani hat
ſeine Schweſter bei der franzoſiſchen Komodie an

gebracht, wo ſie ſchon getanzt und zwei Rollen ge—
ſpielt hat. Aber einer von den Direktoren der
Oper den ich kenne, hat mir verſprochen ſie zu ent
fernen, weil ſie nicht bei der Komodie angeſetzt

werden konne, da ſie ehmals bei der Oper ge
weſen ſei.
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Jch weiß, daß ich mich Eurer Majeſtat nicht
beſſer empfehlen kann, als dadurch, daß ich Jhnen
immer die Warheit ſage. Daher bin ich auch ver—
ſichert, Jhnen nicht zumißfallen, wenn ich behaupte,
daß man Sie falſchlich berichtet hat, Teiſſier habe
ſich einige Reden erlaubt, die Jhre Unanade ver—
dienten. Sie wiſſen, daß ich lieber ſturbe, als
Jhnen die geringſte Unwarheit ſagte. Jch kann
Sie verſichern, daß er wahrend meines Aufent—
halts zu Paris, ſo ſehr ihm auch von den Direkto—
ren der Oper zugeſetzt wurde, doch jederzeit von
allem, was den geringſten Bezug auf Eurer Ma—
jeſtat haben kann, mit der groſten Ehrerbietung

ſprach. Jch ſuchte zu erfahren, ob er vielleicht
wahrend meiner Abweſenheit einen Fehler begangen

habe, und ſprach daher geſtern mit dem Herrn le
Chambrier. Hier ſind die eignen Worte Jhres
Miniſters. „Man muß dem Teiſſier Gerechtigkeit
widerfahren laſſen. Er unterſcheidet ſich ſehr von
den Uebrigen und noch immer ſprach er mit
allem moglichen Enthuſiasmus von Berlin, und
dem Konig. Dieſes Zeugniß bin ich der Warheit
ſchuldig, und ich wurde mich freuen, es ihm zu
geben, wenn der Konig mich darum fragte.“ Dieſe

Antwort des Herrn le Chambrier, Sire! be—
ſtimmte mich, Jhnen hieruber zu ſchreiben, um
ſo mehr da ich's Eurer Majeſtat nicht verhehlen
darf, daß wir Telſſier's ſehr bedurfen. Alles,
was wir von Mannsperſonen hier engagirt
haben, iſt ſchleceht. Nur Sodi zeichnet ſich
aus, alle Uebrigen ſind kaum ſo viel werth als
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Gziirauld. Dies werden Sie in kurzem ſelber
ſehn.

Eure Majeſtat werden vielleicht fragen, wa—
rum ich es litt, daß Petit ſo mittelmaßige Sub—
jekte engagirte. Allein ich war damals nicht in
Paris, als er ſie annahm, und wenn ich auch da
geweſen ware, ſo hatt' ichs, wie er gemacht, weil
die Kurze der Zeit und die Nothwendigkeit, ein Bal
let fur die Oper dieſen Winter zu haben, keine
Auswahl geſtattete. Man war daher gezwungen,
ſich mit dem zu begnugen, was man zu einer an—

dern Zeit nicht angenommen hatte. Hatt' ich's
wagen durfen etwas fur mich zu thun, ſo hatt
ich mit dieſen Leuten Engagemens auf weit kurzere

Zeit gemacht, ob ich gleich aufrichtig zu reden, glaube,

daß der groſte Theil von ihnen in weniger als zwei
Jahren ſich ſelbſt beurlauben werde. Kennt' ich ei
nen andern ernſthaften Tanzer, der Teiſſter nahe
kame, ſo wurd' ich weniger auf den Artikel be
ſtehen, ihn wieder zuruck zu rufen. Aber es ver—

drießt mich, daß wir den Pariſern einen Mann
laſſen ſollen, der ſo ſchwer zu erſetzen iſt, und den
ſie bei ihrer Oper nach einiger Zeit zum Nachfolger
Dupres beſtimmen. Jn der That hat man ihn
ſehr gut gefunden.

za Caroline wollte fur acht tauſend Franken
nicht abreiſen, ſondern ſie verlangt zehn. Jch
muß Eurer Majeſtat ſagen, daß ſie ſich warſchein—
lich in den Namen Caroline geirrt haben. Sie
glaubten, Sire, dies ſei die altere Schweſter der
zu Paris ſo beliebten Schauſpielerin, es iſt aber
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ihre Jungere, die nur noch ein Kind iſt. Sie
hat den Wuchs der kleinen Lani, als dieſe nach Ber—

lin kam, doch hat ſie weniger Verdienſt, und tauzt
weniger regelmaſſig. Zwar beſitzt ſie mehr Geiſt
und iſt hubſcher aber, Sire, acht tauſend Fran—

ken einem Kinde geben, das nur erſt ein Viertel
Ancheil an der italieniſchen Komodie ninmt, eine
Summe, die ſich auf achtzehnhundert Livres belau—

fen mag, heißt das nicht zu viel bezahlen? Wenn
Eure Majeſtat mir erlauben, ſo iſt der zu reichli—
che Sold an Perſonen, die ſich gar nicht auszeich—
nen, Grund, daß die vorzuglichen Schauſpieler in
der Folge Zulage verlangen, und daß ſie, ſo out ſie
auch bezahlt werden mogen, ſich dennoch einbil—

den, daß ſie nicht genug bekommen.
Dieſen Morgen kam eine gewiſſe Madam

Ribou zu mir, die mir all die Augen aus dem Kopfe

kratzen wollte. Sie behauptete, ich ſei Schuld,
daß ſie nicht engagirt ſei, wegen der Subjekte, die
ich zu Marſeille angenommen hatte. Jch antwor—
tete ihr, daß ich bis zum Augenblick, wo ſie mit
mir geredet, nicht einmal gewußt hatte, ob ſie in

der Welt ſei. Sie ſagte, dies ſei fur mich um
deſto ſchlimmer, und ich erwiederte ihr niehts da—
rauf, weil ich furchtete, daß ſie mich beim Kopfe
kriegen mochte. Jch verſprach ihr, um ihrer los
zu werden, ihretwegen an Eure Majeſtat zu ſchrei—
ben. Maan ſagte. mir, ſie hatten dieſer Aktrice
tauſend Thaler geben wollen, aber gewiß wurden
Sie ſich nicht wenig gewundert haben, wenn Sie
eine Frau von vierzig Jahren, und ziemlich haß—
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lich geſehen hatten. Uebrigens weiß ich auch nicht

einmal ob ſie gut oder ſchlecht iſt. Was mir eine
geringe Jdee von ihr beibringt, iſt, daß ſie ſeit
langer als acht Monaten auf dem Pflaſter von
Paris liegt, ohne eine Geſellſchaft zu finden. Es
ſcheint mir, als nehme man etwas zu leichtſinnig
Perſonen fur den Dienſt Eurer Majeſtat an, ohne
ſie vorher zu prufen, und als gehe man vorzuglich
mit Jhrer Borſe etwas verſchwenderiſch um.

Ein gewiſſer Loinville, der zu mir kam, ſagte
mir, man habe um ihn geſchrieben und er fordre
acht tauſend tivres. Jch zuckte die Achſeln und
kehrte ihm den Rucken zu. Jch kenne dieſen Loin—
ville und habe ihn vor beinahe dreiſſig Jahren in
der Provence geſehen. Er iſt ein guter Schauſpieler

fur die Provinz, aber dies iſt auch ales. Dem
Favier ſteht er weit nach, ob er gleich die andern,
die wir haben, ubertrift.

Herr Petit ſtellte mir eine Frau vor, die er
annehmen wollte, um Koniginnen und Charalter—

rollen zu ſpielen. Sie iſt von keiner biendendenGeſtalt,
ſelbſt nicht einmal hubſch, doch iſt ſie auch nicht haßlich.

Jch horte ſie einige Verſe mit Einſicht deklamiren,
und ſie ſpielte auch eine komiſche Scene mit vielem

Feuer. Sie verlangte tauſend Thaler, ich habe
ſie aber auf ſechs hundert Thaler herabgebracht,
und Herrn Petit angedeutet, daß ich ſonſt ihr En—
gagement nicht unterzeichnen wurde. Jch glaube

der Handel iſt ſo gut als geſchloſſen, und Eure
Mafeſtat werden ſie in Jhrem Dienſte haben.
Petit hat mir auch zwei junge Leute vorgeſtellt, um
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im Trauerſpiel die Vertrauten und die zweitenlieb—
haber zu ſpielen. Jch war mit ihnen ſehr zuſrie—
den, ſie ſind jung, von einem hubſchen Aeußern und

haben Stimme und Einſicht. Sie deklamirten
mir zwei bis drei Scenen, und ob ſie ſich gleich nur

fur Vertraute ausgeben, ſo fand ich ſie doch ſehr
gut, und vielleicht beſſer als Desforges und Roſen—

berg. Wernigſtens ſpielen ſie mit mehr Geiſt und
Warheit. Jch bot ihnen vier hundert Thaler, und
erklarte, daß ich ſonſt keinen Theil an ihrem Enga—
gement nahme. Noch dieſe Woche werden wir
die beiden weiblichen Vertrauten finden, deren wir

bedurfen, um die Geſellſchaft zu Berlin zur Voll—
ſtandigſten von Europa zu machen. Herr Darget
ſchrieb mir hieruber die Geſinnungen Eurer Maje—
ſtat, und ich will fur denſelben Preis, als die Ver—
trauten noch zwei junge Madchen engagiren, die
hubſch ſind und Rechtſchaffenheit mit Talent ver—
binden. Denn nahm' ich ſchlechte Perſonen, ſo wur—

den ſie wieder entlaufen, oder Unordnung in die
Geſellſchaft bringen.

Nun hab' ich Herrn Rouſſelois und ſeiner Frau

den Kontrakt zugeſchickt. Jch ſag' es Eurer Ma—
jeſtat nochmals, Sie haben an dieſen beiden Per—
ſonen, nach la Dumenil und la Noue, das Beſte
aus dem ganzen Reich. Sie werden mit Anfang
der Faſten nebſt der kleinen Drouin abreiſen. Dieſe
iſt ſo hubſch wie die Barberini, beſſer gebauet, als
ſie, und wird, eh ein Jahr dahin iſt, die liebens—
wurdigſte Aktriee von Europa ſeyn. Herr tefant
alteſter Commiſſar in der Provence wird mir ihr
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Enaagement nach Beilin ſchicken, das ſie ihr ge—
ben werden, je nachdem er ihnen das Meinige zu—
ſtellt. Jch finde das Jhrige alſo bei meiner An—
kunft zu Berlin.

Noch ehe drei Tage vergehen, werd' ich einen
der groſien Maler von Paris angenommen haben.
Jch habe aus zweien zu wahlen, wovon ich den
vernunftiaſten nehmen werde. Denn ſo bald
teute von Talenten, die Eure Majeſtat wunſchen,
Forderungen thun, die mir nur etwas unvernunftig

ſcheinen, ſo lach ich ihnen ins Geſicht und ſuche

andre.
Jch gebe Eurer Majeſtat keine Nachricht von

den Aumeen, weil Sie dieſelbe ſo fruh erhalten als

ich. Wahrend ich in der Provence war, ſucht'
ich mich von den beiden letzten Feldzugen in Jtalien
zu unterrichten, womit ich vielleicht Eure Majeſtat

einmal unterhalten kann. Jch vergaß Jhnen noch
etwas zu ſagen. Da ich erſt bei meiner Ankunft
zu Paris darauf dachte, die Tanzerinn zu engagiren,
von der ich mit Eurer Majeſtat ſprach, ſo ließ Don

Philipp, der ſie ſchon zu Marſeille geſehen, und ſie
hubſch gefunden hatte, wie ich, ihr den Antrag
thun, ſich als zweite Tanzerin bei einer Geſellſchaft
zu eugagiren, die er dieſen Winter in die Stadt
kommien laſſen will, wo er ſich aufhalten wird, und
die er unterdeſſen nach Nice hat kommen laſſen.
Die liebenswurdige Tanzerin hatte jedoch die Stand—

haftigkeit ſich zwiſchen dem Furſten und Kammer—

herrn im Gleichgewicht zu erhalten. Sie ſagte
mir, daß wenn ich verſichert ware, daß man ſie

an
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annehmen werde, ſo wurde ſie gern nach Berlin
gehn. Allein ich hatte keinen Befehl, und ich farch—
tete, vielleicht zu machen, daß dies Madchen eine
Art von Gluck verlbre. Jch wagt' es nicht etwas
auf mich zu nehmen, und ſie reiſte nach Nice. Ach,
Sire, warum war ich nicht ſo gluchlich, in der
Provencre den Brief zu bekommen, worin mir Herr
Darget ſagte, ſie zu engagiren. Mun hab' ich den
Troſt meiner alten Tage verloren.

So arlig ſah kein Blick je noch ein Engelchen,
Weiß, wie die Lilie, und wie ein Domherr rund.

Jndeſſen, wenn Eurer Majeſtat dieſes Wun—
der unſrer Tage einmal auf dem Theater von Ber—
lin wollen kuftſpringe machen ſehn, ſo ſagte ſie mir,
wurde ſie dahin kommen, wenn man ſtie zu Oſtern

engagirte und Roußelois und ſeine Frau mit der
Zeit begleiten.

Jn Abſicht des Malers werd' ich die Ehre ha—
ben, Eure Majeſtat mit dem eiſten Comrier zube—
nachrichtigen. Voltaire iſt zu Fontainebleau, kommt
aber Mittewochs zuruck. Jch werde mit ihm bei
Madam du Chatelet zu Abend ſpeiſen. Auf dieſe
Art werd' ich einige litterariſche Nachrichten be—
kommen, die ich Eurer Majeſtat mittheilen kann.
Jch bin mit dem tiefſten Reſpekt.

Varis den zten Nov. 1747.

Zinterl. W. Fr. Il. 13ter Th. C
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Bittſchrift
eines armen Kranken an einen großen Konig

der ſich wohl befindet.

7.

Sire!
38Dor zwei Tagen ſchmeichelte ich mir mit der gluck—

lichen Hofnung Eurer Majeſtat meine Aufwartung
machen zu konnen; aber noch bin ich ſeit geſtern an

meinenmhalben Korper lahm. Eine traurige ſkor—
butiſche Feuchtigkeit nimmt injedem Augenblick ver—

ſchiedene Geſtalten an. Herr Cothenius verſichert
mich, daß er vermittelſt einer Kur von zehn bis
zwolf Tagen mich ſo ſtark machen will, als einen

Athleten in den Olympiſchen Spielen. Aber Sire,
ich habe noch eine andre Krankheit, die nur Eure
Majeſtat heilen können. Dieſe Krankheit iſt die
Furcht Jhnen zu mißfallen, und alle Heilmittel
richten beim Korper nichts aus, wenn der Geiſt
krank iſt. Eure Majeſtat konnen mich nach dem
Beiſpiel des Meſſias in einem Augenblicke heilen,
in dem Sie mich durch den Abbé de Prades von
Jhrer Seite verſichern laſſen, daß ich in Ruhe alle
teufliſchen Getranke verſchlucken kann, die mir Co—

thenius verſchreiben wird. Bilden Sie ſich nicht
ein, Sire, daß das Geſchaft eines Wunderthaters
ſich nicht fur Sie ſchicke, ſondern erinnern Sie
ſich, daß die groſten Furſten es nicht verſchmahten.
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Veſpaſian, der nach ſo vielen ſchlechten Regenten
den llebeln des Neichs ein Ende machte, ließ ſuh
herab, einen Lahmen in Syrien dadurch zu heilen,
daß er ihm auf ſeinem Beine umher ging, und
einen Blinden in Judaa, daß er ihm die Augen mit

ſeinem Speichel ſalbte. Eure Majeſtat to men
mit weniger Muhe ein Wunder thun, und Sie
werden eingeſtehn, daß ſo wenig ich auchtauge, ich

doch wol noch ſo viel, als ein alter blinder Jude werth

bin. Jch empfehle mich daher Jhrer Gute uno
habe die Ehre, auf meinem Spannubette zwiſchen
zwei alten Schmochern, einem griechiſchen und la—

teiniſchen, ausgeſtreckt, mich mit der tiefſten Ehr—
furcht zu neunen.

Potsdam d. arten Mari :750.

8.

Sire!
coJch wurde die Ehre gehabt haben, Eurer Mqe—

ſtat bei meiner Ankunft zu Paris zu ſchreiben, wenn
ich nicht gefurchtet hatte, Jhnen zu mißfallen. Jn
der Jdee, daß Sie mit meinem Betragen unzufrie—
den waren, beſorgt ich, Sie mochten dieſe Fretheit
mißbilligen. Jch kann nicht ausdrucken, was ich
fur Freud' empfand, als Herr le Chambrier mir
ſagte, Sie hatten die Gute gehabt, Sire, mir
zu erlauben, an Sie zuſchreiben. Denndas giebt
mir Gelegenheit Eure Majeſtat noch zu ver—

C 2
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ſichern, daß blos eine hartnäckige geſahrliche Krank—

heit mich zwang, nicht ſo punktlich Jhren Befeh
len gehorſamen zu konnen, als ichs wunſchte. Es
find ehngefahr ſieben Monat, Sire, daß ich in
einem bezjammernswerthen Zuſtande zu Paris an—

kam. Herr le Chambrier muß Eurer Majeſtat be—
zergen, daß ich Sie nicht hintergehe, und daß ich
Sie hierin nie hintergehen wollte. Jch ward durch
die Verordnung der geſchickteſton Aerzte genothigt,
den Winter in einem ſehr warmen Lande zuzubrin—
gen. Wenn ich nicht krank geweſen ware, warum
war' ich nicht denſelben Winter nach Paris gegan
gen, ſtatt daß ich mich an den Fuß der Genueſiſchen

Gebirge hinbegab? Vor einem Monat bin ich
im beſten Wohlſein von da zu Paris angelangt.
Meine erſte Sorge war, als ich zu Paris ankam,
daß ich zum Herrn le Chambrier ging, um zu erfah
ren, ob er mir keinen Befehl zu ertheilen habe.
Er ſagte mir, daß er nichts Beſtimmtes in Ruck—
ſicht meiner wiſſe. Das hinderte mich, meinen Weg
bis nach Berlin fortzuſetzen, da ich nicht wußte,
ob ich nicht das Ungluck hatte, ganzlich in Eurer
Majeſtat Ungnade zu fallen. Erlauben Sie mir
daher, mit dem ehrfurchtvolleſten Herzen um die
Gnade Jhrer Befehle zu bitten. Jch werde mich
ſehr glucklich ſchatzen, wenn ich durch ſie auch ferner

noch dem beſten Herrn der Welt dienen kann. Nie

hab' ich, Sire, ſeit dem ich von Eurer Majeſtat
entfernt geweſen bin, auch nur einen Augenblick
die Gute aus den Augen verloren, womit Sie mich
beehrten, und in welchem Lande ich auch leben wer—
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de, da werden ſie aleich tief in mein Gedachtniß
eingegraben ſein. Jch bin mit der tieſſten Ehrer—

bietung e.

PYaris d 14ten Mai i7si.

Sire!
aen

Zwei Stunden vor Tages Anbruch klopfte der
Poſtillon, den Euer Majeſtat die Gnade hatten,
an mich zu ſchicken, an meine Thur. Alle meine
Leute lagen noch in tiefem Schlaf. Da ich ihn nun
zuerſt horte, ſo rief ich aus vollem Halſe, man ſolle
doch Herrn Carita meinem Apotheker aufmachen,
welcher mir den Kuhltrank bringe, den ich dieſen
Morgen nehmen ſollte. Einen Augenblick nach—
her tritt mein Bedienter mit einem beſtiefelten Men—

ſchen in blauem Rock, und ein Paket in der Hand,
in mein Zimmer. Jch reibe mir die Augen und
ofne ſie ſo weit ich kann und begreife nicht, durch

welchen Zauber ein Apotheker plotzlich in einen
Poſtillon, und eine Bouteille Kuhltrank in einen

Brief verwandelt ſei. Endlich, da ich ein wenig
wieder zu mir ſelbſt gekonnmen bin, zieh ich unter
meiner Decke einen halb gichtbruchigen Arm hervor,
ofne den Brief und vermittelſt eines Wachsſtocks,

den mein Bedienter halbnackend mir vorhielt, leſ
ich die Verſe Eurer Majeſtat (die, in Parentheſe,
ſchon als das Werk eines Privatmanns mein Bett

C 3
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unſterblich machen wurden; denn ſie ſind Chau—
lieu's wurdig.) Nachdem ich ausgeleſen hatte, ſo
ließ ich mir Kuſſen unterſtopfen, und als ich ſo,
wie ein altes Gebaude, das einſallen will, geſtutzt
war, ſo ſchrieb ich Eurer Majeſtat dieſe Zeilen, die

nitr manches ach! und o! gekoſtet haben; denn
Sie wiſſen, Sire, daß ich nichts weniger, als
Stcoiker bin. Uebrigens laſſen Eure Majeſtat mir
keine Gerechtigkeit wiederfahren, wenn Sie glau—
ben die Tragheit feßle mich an's Bette. Doch dies
konnen Sie allenfals noch denken, wenn ich von
Potsdam nach Berlin kommen ſoll, aber um zu
Berlin zu bleiben, wenn ich zu Potsdam ſeyn kann,
da muß ich ſo gichtbruchig ſein, als jener im Evan—

gelium. Jndeſſen hoff ich in drei bis vier Tagen
wieder hergeſtellt zu ſenn; und die Pharmacie ver—
ſichert, daß wenn ich erſt noch zwei Dutzend Kly—
ſtire, drei Purganzen und ſechs Bouteillen Kuhl—
trank genommen hatte, man zu mir ſagen werde:
Nimm dein Bette und geh nach Potsdam.

Jch habe die Ehre.
Berlin d. eten Febr. 1754.

10.

Sire!
c.eit dem es Eurer Majeſtat gefallen hat, mit
dem Namen eines Eroberers auch noch den Titel
eines Vermittelers verſchwenderiſcher Kinder zu
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verbinden, und ſeitdem Sie ſich bemubten, einen
Kirchenvater des achtzehnten Jahrhurnderts in Abbé
de Prades in den Schooß der Kitche zuruckzufüh—
ren; ſo wag ich's mir zu ſchmeicheln, daß Sie auch

mir das Schickſal Eſau's bewirlen weiden, und
daß ich, wie dieſer alte Jude enterbt, doch das
Gluck genieſſen werde, den vaterlichen Seaen zu
erhalten. Eure Majeſtat konnen mir dieſen Dienſt

erzeigen, der mich in dieſer und der kunftigen Welt

glucklich machen wird.

Mein Vater und meine ganze Familie haben
mir ſehr dringende Briefe geſchrieben, daß Eure
Majeſtat doch an Jhren Miniſter zu Paris ſchrei—
ben laſſen mochten, daß dieſer einen gewiſſen Herrn

Pſeautier, Direktor der Poſten in der Provence,
dem Herrn de Sechel empfehle, wenn ſich eine Ge—
legenheit darbote, wo ihm Herr de Sechel einen
Bienſt erzeigen konte. Dieſer Mann verlangt
nur einen Empfehlungsbrief von unbeſtimmten Jn—

halt, und der vielleicht nie einmol von Folgen ſein
durfte. Jndeſſen konnte dies ihm doch eines Ta—
ges einen beſſern Poſten verſchaſſen. Mteinwater,
der mir ſeit zwanzig Jahren immer ſehr kalt ge—
ſchrieben hat, behandelt mich in ſeinem Brief auf
die zartlichſte Art, und ſagt mir, daß wenn ich
ihn bei dieſer Gelegenheit mir verbande, er einmal
einen Theil des Uebels wieder gut machen wolle,
das er mir zugefugt habe. Jch geſtehe Eurer Ma—
jeſtat, daß wenn er mir vier bis ſunf tauſend Tha—
ler in ſeinem Teſtament uber meinen geſetzmaſſigen
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Theil hinterlieſſe, ich daruber nicht boſe werden
wurde.

Zwar weiß ich, daß ſo lang ich bei Eurer
Majeſtat bin, ich Niemandes bedarf. Aber, Sire,
die Kanonenkugeln todten ſelbſt die Turennen
Barwiks und ſogar einen Karl XIIl. Wollen
Eure Majeſtat mir Sicherheit geben, daß Sie
nie mehr Jhre Heere anfuhren wollen, ſo thu ich
von Herzen gern auf alles Verzicht, was ich der—
einſt nach dem Tode meines Vaters erhalten kann.
Denn da ich zehn Jahr alter bin, als Eure Ma—
jeſtat, und monatlich dreiſſig Koliken, und funf—
zehn aichtiſche Zufalle habe, ſo muß ich, nach ſiche—
rern Grundſatzen, als die algebraiſchen ſind, funf—

zehn Jahr vor Eurer Majeſtat von hier aufbrechen.

Jch bin c.
Pottdam d. 7ten Nov. 1754.

I1.

Sire!
7Sch weiß nicht, ob der Brief, den ich jetzt die
Ehre habe, an Eure Majeſtat zu ſchreiben, Jhnen
nicht zu Wien wird eingehandigt werden. Denn
warhaftig nach der Art, wie Sie zu Werke gehn,
muß man immer vorausſetzen, daß Sie alle vier—

zehn Tage eine Provinz erobern. Erſt ein Mo
nat ſind Sie von Potsdam weg, und ſchon ſind
Sie Herr von Sachſen. lleberdem beugt der
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ruhmvolle Sieg, den Sle uber die Oeſtreicher da—
von getragen, helb Bohmen unter Jhre Botmaſ—
ſigkeit. Ganz Europa hallt von dem Ruf Jhrer
großen Thaten wider, und die offentlichen Blatter
haben ſchon gezeigt, daß die Fortſchritte und Siege
Jhrer Armeen vorzuglich das Werk Jhrer Ge—

fſchwindigkeit, Jyres Muthes, und des weiten
Umfangs Jhrer Einſichten ſind. Doch eins
Sire, macht mich traurig. Man ſagt Sie hatten
fechs und dreiſſig Stunden ritterhaft zugebracht,
ohne die geringſte Nahrung zu ſich zu nehmen, ja
Sie hatten ſich den Abend vor der Schlacht nicht

einmal ſo viel Zeit genommen, nur einen Biſſen
zu eſſen. Jch bitte Eure Majeſtat an die ſchone
Stelle des Palladium zu denken: das Brod macht
den Soldaten. Eine ſehr wichtige Warheit. Der
Ruhm nahrt die Seele, aber der Magen verlangt
mehr, zumal wenn er ſchwach iſt, und von der Ge—
ſundheit dieſes Magens das Wohl eines grofßen
Staats abhangt. Laſſen Sie die Sachſen faſten,
ſo lang Sie wollen, ich willige von Herzen ein,
aber geben Sie ihnen ja nicht das verderbliche
Beiſpiel hungern zu lernen.

Wenn ich, bei Gelegenheit der Sachſen, an
die Art denke, wie Sie dieſelben behandeln, ſo komm
ich in Verſuchung zu glauben, Sie wolten mit der
Wurde eines Erzbiſchofs zu Magdeburg auch noch
die Wurde eines Großponitentiarius verbinden,
und finden es fur nothig, den Konig von Pohlen
nebſt ſeinen Soldaten ſo lang faſten zu laſſen, bis
die von Jhnen beſtimmte Zeit der Faſten voruber

Cs5
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ſein wird. Unterdeſſen werden ſie weder Rhabar—
bar, noch Digeſtwpulver nothig haben. Ueber

244
iive: daulichkeit werden ſie nicht klagen durfen, und

der Herr Graf von Bruhl wird mit dem ſchlanken
Wuchs eines Madchens von funfzehn Jahren aus
dieſem Lager kommen.

Erlauben Sie mir, Sire, Sie vor dem
Schluſſe meines Brieſs noch zu bitten, den Abbẽ
de Prades als Biſchof frei zu ſprechen, wenn er von
ungefahr ſollte einen Oeſtreicher erſchlagen und ſich

dadurch die Strafe der heiligen Mutterkirche zuge—

zogen haben. Jch habe die Ehrerc.

Potsdam d. gten Okt. 1776.

12.

Sire!
6Jtun ſo iſt denn Alba Rom einverleibet, und durch
Jhre Klugheit werden die Feinde des Staats nun
ſeine Burger und Vertheidiger. Nach ſo glanzen—
den Thaten, wer fande ſich da, ſo partheiſch er
auch ſei, nicht ge,wungen, Jhnen Ueberlegenheit
der Einſichten zu zugeſtehn? Die Franzoſen ver—
werfen Sie; ſo deklamirten die Athener einſt gegen
Philippus, ols er der Schiedsrichter Griechenlands
wurde. Sie werden dies in Abſicht Europa's ſein.
Es iſt naturlich, daß die neuern Athener, ſo un—
nutz als die alten, auch ihr Betragen nachahmen.
Vie beleidigenden Reden der Franzoſen ſind lobre—
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den Jhres Ruhms. Jch wunſchte nur, Sire, daß
dieſe Sinnloſen, durch eine betrugeriſche Hofnung
verfuhrt, bei Jhrer geringſten knpähllichkeit ein
Freudengeſchrei erhoben, und lekaunt machenmoch—

ten, Sie waren geſtorben. Datgleichen unanſtan—
dige Freudenbezeugungen machten den ſehonſten Zug

in der Geſchichte Wilhelm's IIl aus.
Den Auftrag des Herrn Graſen von Finken—

ſtein hab' ich mit aller Sorgfalt ausgerchtet. Da
ich aber kein Deutſch verſtehe, und man ſuh des
Druckers bedienen mußte, der einen Eid abgelegt
hat, und alle Manuſtripte, die man bis zu ihrer
Publikation zeheim halten will, auf dem Schloſſe
druckt, ſo ſah ich mich genothigt zum Herin ven
Francheville, als Korrektor des Drucks, meine
Zuflucht zu nehmen. Auch direſer iſt vereidiat. Er
verſteht Deutſch, und hat auch in der Herauseabe
der Werke Eurer Majeſtat die Korteleun beſoig..
Vies alles hab' ich mit Bewilligung und auf Anta—
then des Herrn Grafen ven Finkenſtem gethan.

Was den Brief Eurer Majeſtat betuiſt, ſo iſt er
bezaubernd ſchon, und mit allem nur rid en
Adel geſchrieben. Nur ein einztees Wort hat
man darin geandert. Herr Graf von ginkenſiem
ſagte mir, daß die Schweden ſeit einem Monat
ſich beeiferten, viel guten Willen zu zeigen, und
daß er daher befurchte, ſie mochten durch den Zu—
ſatz einer grauſamen und blutdurſtigen Aruiſto—
kratie zu ſehr beleidigt werden. Jch habe daher
ſtatt deſſen unruhige Ariſtokratie geſetzt. Eure
Majeſtat werden, wie ich hoffe, dieſe kleine Mil—
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derung nicht ubel nehmen, da Jhr Miniſter mir
in einer wahren Verlegenheit zu ſein ſchien.

Wir beide, Herr Fredersdorf und ich, haben
hier einen unglaublichen Schmerz gehabt. Es
kamen Briefe von Berlin, welche meldeten, Sie
waren in einem Hinterhalt verwaundet, und ge—
fangen genommen worden. Dieſe Nachricht war
umſtandlich genug, um uns in Verzweiflung zu
ſturzen. Wir ſchickten ſogleich nach Berlin um
aus der Quelle zu ſchopfen, und nach ſieben Stun—

den der ſchrecklichſten Angſt erfuhren wir, daß alles
was man uns erzahlt, ja ſelbſt geſchrieben hatte,
ein bloſſes Gewebe von kugen war. Eure Maje
ſtat erlauben mir, bei Gelegenheit dieſer Erfinder
ubler Nachrichten, Jhnen einen witzigen Einfal des

engliſchen Geſandten, Herrn Mittchel mitzuthei—
len. Man ſieht, ſagt er, Jakobiten zu Berlin,
und was das Sonderbarſte iſt, ſo giebt es doch
keinen Pratendenten daſelbſt.

Jch habe die Ehre e.
Votsdant d. 17ten Okt. 1756.

13.

Sire!
Ats ich den Brief erhielt, womit mich Eure Ma—
jeſtat beehrten, da wußt' ich noch nichts von dem
Ungluck, das den General Fouquet getroffen hat.
Dieſer Vorfall iſt auch nur erſt ſeit drei Tagen in



45

Berlin bekannt Aber aus allen den Briefen die
aus Breslau gekommen ſind, ſcheint es mir, daß
dieſe Aktion auſſer der Ehre, faſt einige Fahnen und
ein halb Schock Kanonen erbeutet zu haben, den
Feinden eben ſo nachtheilig geweſen ſei, als uns.
Es kamen geſtern vier von ihren Deſerteuren zu
Berlin an, wovon dreie Preuſſen ſind, die bei
Matxen in die Gefangenſchaft geriethen, und bei den
Oeſtreichern in der Hofnung in Sold getreten wa—
ren, daß ſie einmal Gelegenheit finden wurden,
wieder in ihr Vaterland zuruckzukehren. Dieſe
Leute verſichern, die Oeſtreicher hatten mehr, als

zwanzig tauſend Todte und Verwundete gehabt.
Geſetzt nun, wir haben ſechs tauſend Todte und
Verwundete, ſo kommt ihnen der Sieg theuer ge—
nug zu ſtehen, indem ſie dreimal mehr verloren,
als der beſiegte Theil. Uebrigeus verſichern alle
Briefe von Breslau, daß noch taglich Scharen
von Soldaten, hundertweis, zurucktommen, die
man fur todt oder gefangen hielt, und die ſich nur
verirret hatten. Jch merke ſehr wol, daß Eure
Majeſtat genothigt ſein werden, ein Corps von
Jhrer Armee zu detaſchiren, und daß Sie dies
ſchwachen wird, allein der General Daun hat mit

dem Detaſchiren den Anfang gemacht. Eins,
was mich in dieſer unglucklichen Lage unter andern

troſtet, iſt die Unerſchrockenheit, welche die Trup—
pen Eurer Majeſtat bewieſen haben, ein Regiment
ausgenommen, das, wie man zu Berlin ſagt, ſich
ſchlecht gehalten hat. Alle ubrigen haben Wunder
in Abſicht der Tapferkeit gethan. Dies pragt ſelbſt
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dem Sieager Furcht und Schrecken ein, wenn er
auſ ecnen Anguiff denkt. Wenn die Eroberung
von Glatz den Oeſtreichern ſo viel koſtet, als die
von Lands'ut, ſo werden ſie vor der Mitte des
Feldzuas ſchon eine betrachtliche Armee verloren
haben. Und wenn ſie dann einmal eine Schlappe
belommen, ſo wird ihnen Landshut und Glaz zur
Ausſuhrung threr vorgeblichen großen Plane ſo viel,
als nichts, helfen.

Erlauben Sie mir, Sire, doch die Frage,
was der Prinz Ferdinand macht. Er hat anjetzt
hundert tauſend Mann vortreflicher Truppen, und
doch bleibt er faſt ganz unthatig. Wenn die Fran—
zoſen geſchlagen waren, ſo kont' er ſehr leicht ein

Corps von funfzehn tauſend Mann nach Sachſen
ſchicken.

Noch erlauben Sie mir, Sire, Jhnenzu ſagen,
daß ich mir nichts Sonderbarers denken kann, als das

Benehmen der Englander. Sie haben vierzig
bewafnete Schiffe in ihrem Hafen, wir ſind bereits
im Monat Julius, und ſie laſſen ſie nicht auslau—
fen. Waimnn glauben ſie denn Gebrauch davon zu
machen? Jm Monat December und Januar? Die
Franzoſen indeſſen, die kaum ſechs bis ſieben ſehr
ſchadhafte Schiffe ubrig haben, ſchlagen ſie in
Amerika und haben ihnen vielleicht ſchon Quebek
wegaenommen. Das iſt entſetzlich! Die Englan—
der muſſen ſchlechterdings den Gebrauch ihres Ver—
ſtandes verloren haben. Die Franzoſen haben ſie
bei der Naſe herumgefuhrt, und werden ihnen noch

viel andre Streiche ſpielen, wenn ſie nicht mit meh—
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mehrerer Lebhaftigkeit zu Werke gehn. Cure Ma—
jeſtat gaben mir in einem Jhrer Buiefe zu verſte—

hen, die engliſchen Flotten wurden dieſes Jahr
Martinique, Montreal und Pondiehert zu threm
Augenmerk machen. Allein die gunſtige Jahreszeit
iſt bald dahin und dieſe furchtbaten Footten trunten

oppelbier zu Portsmouth und Plymouth. Jhre
geinde indeſfen nutzen die Zeit, und werdeneheſtens,

ĩ ein vierzehn Lagen, das den Englandern wieder ent—
reißen, was ihnen zwei Jahr Muhe und Stteit ge—

koſtet hat.

Jch habe die Ehre, Eurer Majeſtat das ein—
zige Exemplar von der Komodie die Philoſophen,
das es hier giebt, zu uberſchicken. Diderot und
Roußeau ſind darin am meiſten mitaenommen, und

es iſt wahr, der erſte ſagt lauter Ehmatias, und
der andre mißfallt, durch ſeine ſonderbaren Para—
dora wonach er beſtandig haſcht. Eure Majeſtat
erinnern ſich ohnſtreitig, die philoſophiſchen Gedan—
ken Diderots geleſen zu haben. Die geringſten
Dinge ſind hier mit einem lacherlichen Nachdruck
geſagt. Jm Roußeauiſchen Werke uber die Glenh—
heit der Stande giebt es nicht nur ſonderbare Ge—

danken, ſondern auch Meinungen, die ſür die' Re—
gierung aller Staaten gefahrlich ſind. Jch beklage
d'Alembert, dieſen verdienſtvollen Mann, daß er
ſich mit dieſen Thoren eingelaſſen hat. Allein es
geht in den ſchonen Wiſſenſchaften, wie in der
Politik, man hat nicht immer Freiheit diejenigen
Freunde zu wahlen, die man wunſchte. Die Noth—
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wendigleit, und die verſchiedenen Umſtande beſtim—

men die Parthei, an die man ſich anſchließt.

Jch habe die Ehrere.
Berliu d. 2ten Juliut.

14.

Sirel!
coIch hab' in dem Briefe, womit Eure Majeſtat
mich beehrten neue Beweiſe Jhrer Gute gefunden.
Sie aleichen, Sire, jenen wohlthatigen Genien
der Alten, die ſich denen die ſie beſchutzten, dadurch
kennbar machten, daß ſie dieſelben taglich mit neuen

Wohlthaten uberhauften. Wann werd' ich doch
ſo glucklich ſein, Jhnen zu Sansſouci fur alle Be—
weiſe der Gnade danken zu konnen, und ſie eines
Friedens genieſſen zu ſehen, den ihre ruhmvollen
Bemuhungen Jhnen errangen. Sie bereiten ſich,
wie Sie ſagen, darauf zu, Jhre Feinde anzugrei—
fen. Dies heißt bei mir ſo viel als, ſie zu beſie
gen, aber dennoch bin ich nicht minder unruhig.
Jch furchte unaufhorlich, wie alle ihre getreuen
Unterthanen, deren Vater Sie ſind, daß Jhnen
einmal ein Unfall begegne. Und auf Jhnen allein
beruhet doch der Ruhm und das Wohl aller ihrer

Staaten.
Jch weiß nicht, Sire, ob ich von dem Urlaub

Gebrauch machen kann, den Sie mir bewilligten.
Denn noch immer bin ich auſſerordentlich ſchwach.

Um
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Um mir eine Reiſe zu erleichtern, deren ich ſo ſehr
bedarf, konnten Eure Majeſtat mir den gröſten

Dienſt erzeigen, wenn Sie zu allen den bisherigen
Gnadenbezeugungen noch eine letzte hinzufügen woll—
ten. Denn nach dieſer hieß es die Gute Eurer
Majeſtat mißbrauchen, wenn man Sie noch fer—
ner zu belaſtigen wagte. Jch fand zu Berlin ei—
nen meiner ſehr nahen Vettern, Herrn de Mons,
Hauptmann beim Regiment Piemont. Dies iſt
ein junger Mann von drei und dreiſſig Jahren,
deſſen Auffuhrung zu Berlin und Magdeburg ihm
die offentliche Hochachtung und die Freundſchaft des

Herrn von Seidlitz erwarb, der Eurer Majeſtat
von ſeinem Charakter Rechenſchaft geben kann.
Wenn Sie ihm doch die Erlaubnitz aeben wollten,
auf Jhr Wort nach Air zu reiſen. Dann wurd'
er mich nach Chamberi begleiten, worauf ich denn
meinen Weg durch Savoyen nach Nice, und er
denn Seinigen nach Aix durch die Dauphiné fort—

ſetzen wurde. Es wurde mir ſehr vortheilhaft
ſein, mit einem franzoſiſchen Officier bis nach der
Schweitz in Geſellſchaft zu reiſen, der auſſerdem
noch mein Verwandter und mein Freund iſt. Jch
wag' es, zu dieſen erſten Grunden noch dies hin—
zuzufugen, daß meine ganze Familie, vorzuglich
aber meine Mutter, von der ich den großten Theil
deſſen erwarte, was ich einmal haben ſoll, uber die—
ſen Urlaub eine unbegranzte Freude haben wird.
Wenn Sie mir dieſe Gnade bewilligen, Sire, nach
dem Sie mich ſchon mit Wohlthaten uberhauf—
ten, ſo werden Sie mir zu neuem Vermogen in

Zinterl. W. Fr. II. zter Th. D
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meinemVaterlande behulflich ſein, und mir die Strei—

tigleiten leicht beilegen helfen, die mir viclleicht
noch bevorſtehen werden. Verzeihen Sie Sire,
wenn ich Jhnen zu einer Zeit zu lang ſchreibe, wo
Sie mit den wichtigſten Angelegenheiten beſchaäftigt

ſind. Doch ich kenne Jhre unbegranzte Gute, und
Sie konnen nicht glauben, wie viel Gutes Sie mir
dadurch erzeigen, wenn Sie mir die Gnade bewil—
ligen, warum ich mir die Freiheit nehme, Sie zu

bitten. Jch habe die Ehre tc.
Berlin d. 29ten April 1758.

15.

Sire!
Otcachdem ich Eurer Majeſtat tauſend und aber
tauſend Dank fur die Gute geſagt habe, vermoge
welcher Sie mir erlauben, daß ich meine Geſund—
heit wieder herſtellen und mir Zeit nehmen kann,
mich von einer Krankheit zu befreien, die tauſend—
mal gefahrlicher und anhaltender war, als die—
jenige, die ich zu Breslau hatte; ſo will ichs wa—
gen, Jhnen zu ſagen, daß ich weit mehr Muth habe,
als Sie denken, und daß ich in funf Tagen nach
Berlin abreiſe, ob ich gleich faſt des Gebrauchs des
einen Beines beraubt bin. Wenn die Krauterba—
der und der Sommer mir die Nerven nicht ſtar—
ken ſo muß ich fur den Reſt meiner Tage mich auf
eine Krucke ſlützen. Wenn ich dann doch wenig—
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ſtens nur fur den Bienſt Eurer Majeſtat verſtum—
melt ware, ſo wurd' ich mich beruhigen; aber in
einem Bette und auf einem Lehnſtul zum Kruppel
werden, das iſt argerlich! Jndeſſen troſtet mich
eins, Sie haben ſich ſeit drei Jahren daran ge—
wohnt, Lahme, Einaugige, Einhandige, kurz alle
Arten von Krippeln zu ſehen. Sie werden es da—
her auch nicht ſo haßlich finden, wenn die linte
Hufte an mir hoher iſt, als die Rechte, und mein
einer Fuß ſich zum halben Zirkel ktrunmte. Doch
mochte auch der andre in gleich traurigem Zuſtan—

de ſein, konnt' ich Sie nur einmal zu Potsdam
ruhig und in Frieden des unſterblichen Ruhms ge—
nießen ſehn, den Sie ſich erwarben. Jch hofſe,
daß der Herbſt Sie Jhren Voltern glucklich und
in vollkommnem Wohlſein zuruckgeben wirbd. Se—

hen Sie neue Bundesgenoſſen, die in Jtalien zit
Jhrem Beſten eine machtige Diverſion zu machen
drohen. Nie konnte der König von Spanien zu
einer gelegenern Zeit ſterben, als itzt. Noch ein
glucklichesllnternehmen in dieſem Feldzug und alles iſt

gewonnen. Daunn konnen Sie, wie David fagen:

Jch ſahe Nationen toben, ſich wider mich aufleh—
nen, und Plane voll Eitelkeit entwerfen. Aber
ſie wurden zerſtreut, wie der Wind zerſtreuet die
Wolken, und ihre Hofnungen waren nichtige
Traume. Bei Gelegenheit des hebraiſchen Dich
ters nehm' ich mir die Freihelt Eurer Maje—
ſtat Verſe auf den Kardinal Cotin zu ſenden,
die von Freron ſein ſollen. Vielleicht haben
Sie dieſelben noch nicht geſehen, und ich glaube,
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daß ſie Jhnen nicht ſchlecht ſcheinen werden.
Jch habe die Ehre c.

Hamburg d. 2aten Febr. 1759.

16.

Sire!
coIJch erhielt den Brief, womit Eure Majeſtat mich
beehrten, in dem Augenblick, da ich von Hamburg

abreiſte. Jch wollte erſt in Berlin ſein, um Jh—
nen zu antworten. Denn eh' ich hier ankam, ließ
meine Schwache mich keinen Augenblick ſicher auf
die Zeit rechnen, wo ich ſo glucklich ſein wurde, Sie

wicder zu ſehen. Endlich nach einer Reiſe von
vierzehn Tagen, hab' ich ſehr ruhmlich dreiſſig Mei—
len zuruckgelegt. Meine Geſundheit inzwiſchen
kehrt wieder zu, und wenn Sie mir erlauben wol—
len, einen Feldzug von ſechs bis acht Wochen zu
machen, ſo rechn' ich darauf, in Stande zu ſein,
wahrend der Monate Julius und Auguſt Jhnen
nach Wien zu folgen. Dies wird weder mir noch

Jhnen Keoſten verurſachen. Jch ſah mich geno—
thigt Pferde zu kaufen, weil einer meiner Fuße
mir, weder im Frieden noch im Kriege, eine volle
Stunde hintereinander dienen kann. Jch habe
mir daher einen Wagen zugelegt.

Was mir auch Eure Majeſtat von der uber—
legenen Anzahl der Feinde ſagen, ſo bin ich doch
immerfort verſichert, Sie werden ſie noch dahin
bringen, daß ſie Jhnen einen ruhmvollen Frieden
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bewilligen. Frankreich iſt in Abſicht ſeiner Finan—
zen in den erbarmlichſten Umſtanden, es hat teinen
Kredit in auswartigen Landern mehr, und ſtin
Handel iſt ganzlich zu Grunde gerichtet. Dee
Englander nehmen ſich auf eine Art, daß es leicht
dahin zu bringen iſt, den Bedingungen Gehor zu
geben, die man ihm machen wird. Machen ſich
die Englander zu Herrn von Quebek, ſo werden
ſie, wenn ſie Luſt haben, die Franzoſen zwingen,

der Konigin von Ungarn den Krieg anzukundigen.
Dieſe letzte Wegnahme von Guadalounpe hat vol—

lends alle Handelsleute des Reichs in Beſturzung
geſetzt. Kurz Fraukreich hat im eigentlichen Ver—
ſtande weder Finanzen noch Seeweſen, noch Han—

del; wie will es ferner die Subſidien bezahlen?
Mur noch ein wichtiges Unternehmen dieſen Som—
mer, und es kann nicht fehlen, der Friede muß im

Herbſt geſchloſſen werden. Seit einem Monat
ſah ich mehrere der groſten Handelsleute von Ham—

burg, unter andern zweie, die vor vierzehn Tagen
aus Frankreich, der eine aus Maiſeille, der andre
aus Bourdeaux, kamen. Der Erſte verſicherte
mich, daß ſtatt vierhundert und ſechzig Schiffen,
welche die Marſeiller ehedem jahrlich in die Levante

ſchickten, ſeit zwei Jahren nur ſiebzehn dahin abge—
gangen waren. Alle ubrigen waren entweder weg—
genommen, oder verbrant, oder zu Grunde gegan—

gen. Der Kaufmann von Bourdeaur ſagte mir,
daß ſeit eilf Monaten aus dieſer Stadt nur drei Schiffe

nach den Amerikaniſchen Jnſeln und nach Norden
abgegangen waren, ſtatt funf bis ſechs hundert,

5
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die ſonſt alle Jahre nach verſchiebnen Gegenden gin
gen. Endlich Sire, iſt es ganz zuverlaſſig, daß
die Franzoſen ſeit achtzehn Monaten nicht ein Pfund
Zucker aus ihren Pflanzungen erhaltenhaben. Die
Danen holen den Zucker aus den Zuckerſiedereien

von Hamburg, verkaufen ihn in Frankreich, und
siehen das Geld heraus. Nie ſah es mit den Fi—

nanzen der Franzoſen ſo ſchlecht aus, ſelbſt in den
unglucklichſten Zeiten uudwigs XIV. nicht. Hiezu
nehmen Sie nun noch ein allgemeines Mißvergnu—
gen der Nation, die Frieden verlangt, einen Geiſt
des Schwindels, der in ihrem Staatsrath verbrei—
tet iſt, Miniſter, die ſich haßen, die ſich zu Grunde
zu richten ſuchen, die faſt taglich von neuen ver—
drangt werden, und Sie werden ſehen, Sire, daß
Frankreich ſehr ernſtlich an den Frieden denken
muß. Und wenn es erſchopft iſt, wer wird dann
den Barbaren und Tataren Subſidien geben, wer
dieſe Schweden lohnen? Wer wird den Haufen
ſchlechten Geſindels bezahlen, dem man den Na—
men der Reichsarmee gegeben hat. Jch geſtehe
gern, daß die Oeſtreicher brave leute, und nicht zu
verachtende Feinde ſind, aber Sie haben dieſelben
ſo oft geſchlagen, daß ſie immer von neuem geſchla—
gen werden muſſen, wenn Sie ſich der uberlegnen

Einſichten bedienen wollen, die Jhnen die Natur
gegeben hat. Europa iſt von dem uberzeugt, was

ich Eurer Majeſtat ſage, und ihre Feinde ſcheinen,
ihrer Anzahl ungeachtet, nichts weniger als ihres
Glucks gewiß zu ſein. Jch weiß was ſie davon ſa
gen, da ich aus elnem Lande komme, wo ſie ſehr
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viel: Anhang haben. Das einzige, was Jhre Feinde
ſiegreich machen konnte, iſt, wenn Sie nicht mehr

wuren. Sie muſſen daher, Sire, auf Jhre Er—
haltuug denken, nicht blos in Ruckſicht Jhrer, ſon—

dern in Ruckſicht Jhres ganzen Volks. Was mich
betrift, Sire, ſo bin ich mehr, als jeder andre in
der Welt verpflichtet, die feurigſten Wunſche fur
Eure Majeſtat zu thun. Denn war' ich ſo un—
glucklich, Sie zu verlieren, dann ging ich lieber in
eine engliſche Kolonie America's, als daß ich nach
Frankreich zurucktehrte. Jch tann Jhnen die llu—
gerechtigkeiten nicht genug beſchreiben, die ich ſeit

einigen Monaten habe leiden muſſen. Jch war
ſehr glucklich, gleich Anfangs zwei und dreiſſig tau—

ſend livres in Hamburg zu ziehen; denn man witl
mir itzt die funfzehn tauſend, die mir zu Anfang des Fe—

bruars hatten gezahlt werden ſollen, nuht veral—
folgen laſſen. Mein Bruder ſchrieb mir, alles was
er thun lonne, ſei, mir die Zeuiſen dieſer Summe
zu bezahlen. Die Summe ſelber woll' er mir ſo
lang verwahren, bis der Friede den Sachen ein
andres Anſehn aabe. llm mich noch mehr zu kran—
ken, haben des Konigs Leute meine Philoſophie des
geſunden Menſchenverſtandes beim Parlement zu
Paris als ein gottloſes Buch angegeben, und es
iſt durch die Hand des Henkers verbrannt worden.
Das Urthel, wodurch es verdammt ward, iſt nach—
her in alle auswartige Zeitungen geſetzt worden.
Jch bitte nun Eure Majeſtat, ſich zu erinnern, daß
dies Buch bereits vor drei und zwauzig Jahren ge—
druckt, und in Holland verfertigt iſt, folglich in ei—
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nem lande, wo die Franzoſen gar keine Gerichts—
barkeit haben, und daß Niemand in Frankreich bis
jetzt es ſich einfallen ließ, etwas darin zu finden,
was der Sittlichkeit oder der Gottheit zuwider
ware. Kann man wol, Haß und keidenſchaft
ſichtbarer zeigen, als hier? Und dieſe Leute ſuchen ſich
nicht einmal etwas zu verſtecken, denn laut deſſel—

ben Urthelſpruchs ließen ſie auch Voltair's Gedicht
uber die naturliche Religion verbrennen, und hat—
ten noch die Verwegenheit, in das Urthel, das ſie
drucken lieſſen, hineinzuſetzen: Gedicht des Herrn
von Voltaire, dem Konig von Preuſſen gewidmet.
Was mich am meiſten krankt, iſt, daß ich, un—
aeachtet ſo vieler Urſach, mich zu beklagen, doch
ſchweigen, mich verſtellen, und den Frieden erwar—

ten mußß, um meine Einkunfte und vorzuglich das
Vermogen meiner Mutter zu erhalten, die bereits

achtzig Jahre zuruckgelegt hat. Allein ich kann
Eure Majeſtat verſichern, daß, wenn ich das Un—
gluck haben ſollte, Sie zu verlieren, ich lieber alles
deſſen, was ich in der Welt nur habe, verluſtig ge—
hen, als in einem Lande leben wollte, wo derglei—
chen unwurdige Behandlungsart begunſtigt wird.
War' ich zwanzig Jahre junger, dann wurd' ich
Eure Majeſtat um die Erlaubniß bitten, bei der
Armee des Prinzen Ferdinand den Feldzug mit—
machen zu durfen.

Jch habe die Ehre rc.
Verliu d. 26ten Marz 1759.
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17.

Sire!
Jie haben mir erlaubt, Jhnen zuweilen zu ſchrei—
ben. Jedoch wag' ich dies nicht ſo oft, als ich
wol wunſchte, aus Furcht Eure Majeſtat von den
wichtigen Dingen abzuhalten, womit Sie unauf—
horlich beſchaftigt ſind. Allein der gute Fortgang
Jhrer Waffen in Bohmen, und der gluckliche Au—
fang dieſes Feldzugs erfullen mich mit zu vieler
Freude, als daß ich mich enthalten konnte, Eurer
Majeſtat dazu Gluck zu wunſchen. Jch werde
taglich mehr verſichert, daß das Ende dieſes Feld
zugs Sie glucklich und vergnugt Jhren Volkern
wiedergeben wird, und daß Sie dann, mit Ruhm
bedeckt, zu Potsdam oder Sansſouci, mitten un—
ter den prachtigen Sachen, die Sie hier machen
und ſammlen laſſen, gluckliche Tage verleben wer—

den. Zwar weiß ich, daß Sie noch Schwierig—
keiten zu bekampfen haben, die jeden andern Furſten

verwirren, und ſo gar niederſchlagen wurden.
Aber dieſelbe Entſchloſſenheit und Klugheit, die Sie

bis jetzt aus ſo vielen Gefahren herausgezogen
hat, wird Sie auch zu einem dauerhaften und eh—

renvollen Frieden leiten. Jch betrachte Sie als
den Herkules der neuern Zeiten; Sie muſſen Wun—
der thun; ſie kampfen gegen eine Hyder, aber Sie
werden ihr auch alle Kopfe abhauen. Jch tau—
ſche mich, Sire! in Abſicht der gegenwartigen Lage
der Sachen nicht; ich weiß, daß ſie ſehr kritiſch iſt;
aber ich ſchlieſſe vom Vergangnen auf die Zukunft,
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und zweifle nicht, daß eine gluckliche Stille nun bald

auf ſo viele Sturme folgen werde. Jchbetrachte
das jetzige Bundniß, wie jenes von Cambray. Es
wird gleich ihm fruchtlos ſein, und wie Rauch zer—

flattern. Eure Majzeſtät irren, wenn Sie ſagen,
daß das Uebel anderer nns nur ein Traum ſei. Jch

hab' es Jhnen ſchon ofter geſagt, Sire, daß ver—
moge der Einrichtungen, die ich getroffen habe,
mein Schickſal ſo genau mit der Erhaltung Eurer
Magjeſtat zuſammenhangt, daß wenn ich das Un—

gluck hatte, Sie zu verlieren, Gott nur weiß, was
aus mir werden wurde. Gewiß wurd' ich dann
eher nach Jamaika oder Neu-Schottland gehen,
als nach Frankreich zuruckkehren. Doch bei Ge—
legenheit meines theuren Vaterlandes muß ich Jh
nen noch ſagen, daß Sie mehr, als dreiſſig Frauen in

Trauer verſetzt, und ſie durch Auswechslung der
Kriegsgefangenen zu Wittwen aemacht haben. Da
gegen aber haben ſie auch die Quelle von funfzig fal—

ſchen Nachrichten verſtopft, die dieſe Herren taglich

verbreiteten. Auf dieſe Art bezahlten ſie die Artig—
keiten, womit man ſie uberhaufte.

Jch habe einen Brief von Voltaire erhalten.
Er hatte mir ſeit vier Jahren nicht geſchrieben,
jetzt aber konnte er der Begierde nicht widerſtehn,

zu horen, was ich vom ehrwurdigen Pater Ma—
lagrida und von den ubrigen portugiſiſchen Jeſuiten
denke. Was ſagen Eure Majeſtat zu dieſen redli—
chen Leuten? Der Vorfall mit dem Konig von Por
tugal iſt fur alle Konige, vorzugllch aber fur die Prote
ſtantiſchen, eine gute Warnung. Es iſt ſchrecklich,
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daß der Pabſt es wagt, ſchandliche Meuchelmor—
der zu unterhalten, und daß ein Furſt, den man
auf eine ſo grauſame Art ermorden wollte, ſich nicht
unterſteht, die vorzuglichſten Radelsfuhrer aus ſei—
nem lande zu verbannen. Warllch ein ſchoner
Gegenſtand, um unter dem Namen eines Quakers
eine Rede wider alleReligionen zu verfertigen, die Prie

ſter haben. Wenn mein Fuß mich nicht immer
beunruhigte und mir Schmerzen machte, ſo wurd'
ich ſchon Stoff zu einer neuen Broſchure gegeben
haben.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. aoten April i759.

18.

Sire!
cJch habe die Verſe erhalten, die mir Eure Ma—
jeſtät die Gnade erzeigt haben, mitzutheilen. Wie
kann man doch mit dem Kommando einer Armee von
hundert tauſend Mann beſchaftigt ſein, und noch
Zeit gewinnen, ſo witige Verſe zu machen, die
unendlich weit korrekter ſind, als die Verſe des la

Fare und Chaulieu? Sie konnen alles, was Sie
nur wollen, und ich glaube, daß, wenn es Jhnen
einfiele, Sie zu gleicher Zeit einen bewunderns—
wurdigen Plan zu einer Schlacht entwerfen, und
eine Rede machen konnten, die den Reden des
Herrn Saurin an Schonheit nicht nachſtehn
wurde.
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In allen offentlichen Papieren hatt' ich bereits
des Huts und Degens erwahnt geſehen, die der
Pabſt dem Marſchall Daun geſchickt hat, als ich

den Berliniſchen Zeitungsſchreiber bereden wollte,
in ſeine Zeitung einzurucken, der Prinz Ferdinand
erwarte von London einen vom Erzbiſchof von Can—

terbury geweihten Hut und Degen. Man zweifle
auch unter den Proteſtanten nicht, daß die Wei—
hung von Canterbury noch weit kraftiger ſei, als

die Romiſche. Man mußte die Oeſtreicher und
Franzoſen mit dergleichen Erdichtungen gleichſam er—

ſticken. Denn dieſeLeute ſtreuen tauſend Poſſencus,
die vielen Eindruck machen, und man erlaubt es ih—

nen. Statt ſo vieler klaglicher Predigten, die
unſre Prediger halten, warum ergreifen ſie nicht
die Gelegenheit, einen Hirtenbrief zu ſchreiben,
worin ſie den ganzlichen Ruin des Proteſtantismus
vor Augen ſtellen konnten, der erfolgen wurde,
wenn die Feinde Eurer Majeſtat unglucklicher Weiſe
ihre Abſichten erreichen ſollten. Gern wurde ich
eine Broſchure dieſes Jnhalts ſchreiben, allein
eine ſolche Schrift muß deutſch ſein, damit ſie ſich
unter das gemeine Volk verbreiten, und von allen
geleſen werden konne. Jch habe nur erſt eine
einzige Piece zum Beſten der guten Sache geſehn,

die mit Geſchmack geſchrieben iſt. Dies iſt ein
Brief uber die Schmahſchriften. Jch erkannte
Sie ſogleich, Sire, und Sie konnen verſichert ſein,
daß ich bei der funfzigſten Zeile ſo gewiß war, Sie
waren der Verfaſſer davon, als ob Sie es mir ſel—

ber geſagt hatten. Man hat dieſe Schrift ins
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Deutſche uberſetzt, und dadurch wird ſie noch
nutzlicher.

Jch hatte buſt alle Monat ein Blatt unter dem

Titel Merkur von Harkurg herauszugeben. Hie—
rin wurd' ich alle Jmpertinenzen die unſre Feinde
ausbreiten, jedoch ohne Anzuglichkeit, und Schma—

hung, lacherlich zu machen ſuchen. Jch werde dies
Werk franzoſiſch und deutſch drucken laſſen, und

keiner als der Ueberſetzer ſoll es wiſſen, daß ich Ver—
faſſer bin. Denn der Erſtere iſt ſo wol nothig, als
der letztere, da das Volk eigentlich unterrichtet
werden muß, und diejenigen, die in Deutſchland
franzoſiſch reden, gegen die gerechnet, die blos

Deutſch verſtehen, nur ſehr wenige ſind. Wenn
Eure Majeſtat meine Jdee nicht mißbilligen, ſo
werd' ich anfangen, ſo bald Sie mir Jhre Meinung
wiſſen ließen. Vielleicht iſt dies Project auch nuz—

lich, einige Piecen bekannt zu machen, mit deren
DSerfertigung Eure Majeſtat ſich vergnugen. Jch
werde ſie in den Merkur von Harburg als Produkte
von Verfaſſern einrucken, unter deren Namen ſie
Eure Majeſtat wollen bekannt werden laſſen.

Die unverſchamten Grobheiten verſchiedener fran—
zoſiſchenOfficiere befremden mich nicht mehr. Jch hatte

ſie vorhergeſehen, und Eure Majeſtat werden ſich noch

erinnern, daß ich zu Breslau die Ehre hatte, Jh
nen zu ſagen, warum Siee ſo gefallig geweſen wa—
ren, einen Haufen unbeſonnener junger Leute in
Jhre Hauptſtadt zu ſetzen. Jch habe, Gott ſei
Dank! keinen einzigen, wahrend ihres ganzen Auf—

enthalts in dieſer Stadt zu Geſichte bekommen.
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Der Himmel geb' ihnen denn in Spandan eknen
quten Tag! Alles, was ich Eurer Majeſtat ſagen
kann, iſt, daß wir nun nicht jeden Augenblick mehr
eine Nachricht horen werden, die ohne den gering—

ſten Grund zu haben, doch alle rechtſchafnen Ein—

wohner von Berlin oft zwei bis drei Tage
angſtigte.

Jch habe die Ehre ac.
Berlin d. gten Mai 1759.

19.

Sirel!
c6.Vlie hab' ich etwas Spaßhafters geleſen, als Jhr
pabſtliches Breve und Jhren Brief vom Prinz Sou
biſe. Jeh bin verſichert, daß ſelbſt die Feinde
Eurer Majeſtat geſtehen muſſen, daß man nichts
Witzigeres ſehen kann.

Jch habe ſowol den Plan, als Titel meines
Werks geandert, und werde nun einen wahlen, der
intereſſanter iſt, und meiner Jdee noch mehr ent—
ſpricht. Der Titel ſei nun: Tagebuch der Aka—
demie der Nouvelliſten im Kaffeehauſe St.
James. Jch werde thun, als ob einige Englan—
der eiue Geſellſchaft errichtet hatten, worin jeder
verpflichtet ware, der ganzen Verſammlung einige

politiſche Piecen vorzuleſen. Dies iſt ein Mittel,
alle Satyren, die ich will, bei jeder Sitzung der
vorgeblichen Akademie anzubringen. Der TLitel
meines Werks wird mir auch Gelegenheit geben,



63

viele Sachen ins lacherliche zu ziehn, und ich wer—
de mich bemuhen, ein Buch zu liefern, das Jn—
tereſſe genug habe, um auch am Eunde des Krieges,

und wenn es den Reiz der Neuheit verloren haben
wird, noch geleſen zu werden. Kurz, Sire, wenn
Sie mich unterſtutzen, und meinem Proſekte da—
durch aufhelfen wollen, daß Sie mir alles ſchicken,
was Sie in Augenblicken der Muße verfertigen,
ſo bin ich verſichert, daß mein Werk ſein Gluck
machen werde. Jch denke, in ſieben bis acht Ta—
gen Eurer Majeſtat das erſte Heft davon gedruckt

zu uberſchicken.
Das pabſtliche Breve hat mir ſo behagt, daß

ich es in's Lateiniſche uberſetzen und in zwei Kolum—

nen, das Lateiniſche auf der einen, und das Fran—
zoſiſche auf der andern Seite, werde dru—ken laſſen.
Dies wird ihm einen noch groſſern Anſtrich von
Warſcheinlichkeit geben, weil alle Breve's des Pab—
ſtes, wenn ſie an den kaiſerlichen Hof, oder an die
Miniſter deſſelben gerichtet ſind, lateiniſch abge—

faßt zu ſein pflegen.
Eben, da ich die Ehre habe, Eurer Majeſtat

dies zu ſchreiben, verbreitet ſich in der Stadt das

Gerucht, Prinz Heiurich ſei in Nurnberg eingedrun—
gen, und Eure Majeſtat haben ein ſtarkes Corps
von Oeſtreichern zuruckgetrieben und geſchlagen.
Ich bin uberzeugt, Sire, daß Sie in dieſem Feld—
zuge alles anwenden werden, um Jhre Feinde von
allen Seiten zu beſiegen, und ich zweifle nicht, daß
ich noch am Ende dieſes Jahres das Gluck haben
werde, Sie zu Potsdam ruhig, geſund und mit
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Ruhm bekront, wieder zu ſehen. Geſundheit iſt nach
meiner Einſicht zum Gluck der Helden eben ſo nothig,

als zur Ruhe von uns ubrigen armen gemei—
nen Sterblichen.

Berlin d. i7ten Mai 1752.

20.

Sire!
cIch wurde die Ehre gehabt haben, Eurer Maje—
ſtat fruher zu ſchreiben, wenn man mit den Druk—
kern fertig werden konnte. Dieſe Leute kommen
nie zu Ende. Mein Tagebuch der Akademie
der Noubvelliſten hab' ich um einige Tage verſcho—
ben, weil ich glaubte, etwas nutzlicheres in einem
ernſthaften Geſchmack machen zu kounen. Sehen

Sie hier zwei Briefe unterm Namen eines prote
ſtantiſchen Predigers. Jm erſten hab' ich mir
vorgeſetzt, zu beweiſen, daß die Abſicht des Hauſes
ODeſtreich und Frankreich zu allen Zeiten war, die
Reformazion zu vernichten. Jm zweiten Briefe
hab' ich gezeigt, daß Oeſtreich und Frankreich glaub—
ten, der Zeitpunkt ſei nun gekommen, wo ſie ihren
Plan vollfuhren konnten.

Hatt' ich jene lebhafte und uberzeugende Bered—

ſamkeit, welche die Natur Eurer Majeſtat ſo reich
lich zugetheilt hat, ſo hatt' ich etwas ſehr Gutes
liefern konnen. Allein auſſer den mittelmäſſigen
Talenten, die mir der Himmel gegeben hat, hat
ſich auch noch die Schwache meines Korpers meiner

Seele
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Seele mitgetheilt, und mein Geiſt iſt faſt nicht
weniger entnervt als meine Organe. Jch ſuchte
die Fehler des Redners durch Auseinanderſetzung
der Warheit wieder aut zu machen, und ich nahm
zu der ganz nacktem Vernunft meine Zuflucht, da

ich ſie nicht im Schmucke aufſtellen konnte, der
ſie noch uberzeugender gemacht haben wurde. Je—
doch hat eben dieſe nackte Vernunft den leſern dies

Werk empfohlen; und da dieſe Briefe glucklicher
waren, als ich mir zu ſchmeicheln wagte, ſo denk'
ich noch funf bis ſechs neue bekannt zu machen,
wenn ich die Krafte dazu habe.

Jch habe die Ehre, Eurer Majeſtat das pabſt—
liche Breve mit der lateiniſchen lleberſetzung zu
ſchicken. Dieſe Piece enthalt mehr Salz und Ein—
bildungskraft als alles, was man wahrend des
Uaufs dieſes Kriegs bekannt gemacht hat, und noch
bekannt machen wird.

Niemand weiß, daß ich Verfaſſer der Briefe
bin, die ich die Ehre habe, Eurer Majeſtat zu ſen—
den. Selbſt dem Drucker, der ſie drnckt, iſt's un—
bekannt. Nur Herrn von Beauſobre hab' ich's an—
vertraut, weil er den Wruck beſorgt. Jch erſuche
daher Eure Majeſtat recht ſehr, mich nicht zu nen—

nen, denn das ganze Publitum alaubt, daß dies
Werk in der That von einem proteſtantiſchen Pre—
diger geſchrieben ſei, und aller Nutzen, den man
daraus ziehen konnte, ware verloren, wenn man
erfuhre, es ſei das Produkt eines Schrifiſtellers,
deſſen Bucher in mehreren Landern der Jrreligion
wegen verbrannt ſind.

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Th. E
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Ich hatt' es ſehr nothig, den Sauerbrunnen
zu Sansſouci zu trinken, wenn Sie mir erlauben
wollten, auf ein vierzehn Tage dahin zu gehn.
Sehr gern mocht' ich meine arme Hutte in etwas

ſtutzen, die von allen Seiten den Einſturz drohet.
Die Aerzte verſichern mich, daß der Brunnen und
Bewegung mir große Dienſte thun werden. Jch
fahre hier im Wagen ſpatziren, allein man will,
daß ich zu Fuße gehe.

Noch hab' ich den Brief des Herrn von Sou—
biſe nicht bekannt gemacht. Jch ſpare ihn fur
mein Tagebuch der Nouwelliſten auf, woran ich
arbeiten werde, ſo bald ich nur noch zwei Briefe
des proteſtantiſchen Predigers geſchrieben habe.

Jch habe die Ehre e.

Berlin d. 18ten Junius 1759.

21.

Sire!
AL,Wie ſind zu gutig, mein Werk zu billigen. Jch
habe kein anderes Verdienſt, als einen wahren Ei—
fer, und dieſen Eifer wollen Eure Majeſtat noch
mehr befeuern. Jch habe ſogleich den mir ange—
zeigten Fehler verbeſſert, und bin in dem neuen
Briefe, den ich die Ehre habe, Jhnen zu ſchicken,

der Jdee gefolgt, die Sie mir gaben.
Den erſten Theil dieſes dritten Briefs hab' ich

angewandt, zu zeigen, daß Frankreich, ſo ſehr es ſie

auch verſtecke, doch keine andre Abſichten haben
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konne, als zum Beſten des Pratendenten zu han—
8

deln. Jm zweiten Theile hab ich die Urtheile u
widerlegen geſucht, die ich einigemale zu Hamburg
Beutſche und Hollandiſche Kaufleute fallen korte.
Nvorzuglich hab' ich das lacherlich zu machen geſurcht,

daß man ſich von den ubertriebenen Lobſpruchen ver—
fuhren laßt, welche man der Koniginn von Ungarn
und dem Konig von Frankreich beilegt. Denn
ich habe in der That geſehen, daß viele Leute ſich
von dieſen Lobeserhebungen blenden lietkien. Jch
ſchmeichle mir, Eure Majeſtat werden finden, daß
ich dieſen Punkt mit aller nur moglichen Schonung
behandelt habe. Jch ſuche die Mine der Unpar—
theiligkeit anzunehmen, die mehr nutzen kann, als
zu große tebhaftigkeit. Was mir Vergnugen macht,
iſt, daß die Briefe in Deutſchland Abgang finden.
Dies kann ſie nutzlich machen; obnedem wurden
ſie's nur wenig ſein. Den Ueberſetzer kenne ich nicht

naher, als ermich kennt. Alles iſt hier uberzcugt,
daß die franzoſiſchen Briefe in der That von einem

Prediger, oder wenigſtens doch von einem guten
Proteſtanten geſchrieben ſind.

Jch danke Eurer Mapjeſtat fur die gnadiae Er—
laubniß, daß ich den Brunnen zu Potsdam trinken
darf. Jch werde nicht unterlaſſen, ſobald ich an—
gekommen bin, an Eure Mahjeſtat zu ſchreiben,
und Sie von dem zu benachrichtigen, was Sie zu
wiſſen verlangen. Konnt' ich doch das Gluck ha—
ben, Sie bald mit Ruhm bedeckt, und im Genuß
der vollkommenſten Geſundheit in dieſem ſchönen

E 2
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Aufenthalt zu ſehen, den Sie noch immer mehr
verſchonern laſſen.

Jch fuge zu den franzoſiſchen Briefen noch zwei

Exemplare der beiden erſten deutſchen hinzu, wenn
Eure Majeſtat vielleicht belieben mochten, ſie einen
leſen zu laſſen, der kein Franzoſiſch verſteht.

Jch habe die Ehree.

Berlin d. zten Jul. 1759.

Sire!
Es begegnet Jhnen nichts, als was auch Caſar'n

Turennen, und, mehr als einmal, dem großen
Condé begegnet iſt. Wenn Sie nur den Vor—
ſatz faſſen, ganz Herr uber ſich ſelbſt zu ſein, fur
Jhre Geſundheit zu ſorgen, und die Hulfsquellen
zu benutzen, die Jhre Einſichten Jhnen darbieten,
ſo wird alles im Kurzen wieder gut gemacht ſein.

Es ſchmerzt mich auſſerſt, daß ich itzt nicht um
Sie bin, um Jhnen unaufhorlich das ſagen zu kon

nen, was ich Jhnen itzt ſchrebe. Jm Namen
Jhres Volks, im Namen Jhres Ruhms, der bei
allen nur moglichen Widerwartigkeiten, unſterblich

bleiben wird, uberlaſſen Sie ſich nicht Gemuths—
bewegungen, die Jhrer Geſundheit ſchaden, und
Jhrem Volke dadurch nachtheiliger ſind, als der
Verluſt mehrerer Schlachten. Bedenken Gie,
daß Ludwig XIV. die groſten Widerwartigkeiten
erlitt, und daß er durch Ertragung derſelben groſ
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ſer ward, als durch die Sroberung einer Menge
von Provinzen. Was iſt Jhr Zwect? Jhren
Staat zu vertheibigen. Wenn Sie nun aber die—
ſer Staat einbuſſen ſollte, dann iſt er auf innner,
und ohne Rettung verloren. Der Friede, bei
gewiſſen Gelegenheiten geſchloſſen, iſt weder ſchimpf—

lich, noch nachtheilig. Wo iſt der Zuiſt, der Held,
der nicht zuweilen dem Strome des Zufalls hatte
weichen muſſen? Kurz, Sire, ich bete Sie an,
dies wiſſen Sie. Wenn Sie ſterben, dann klagt
Jhr Volk Sie unaufhörlich wegen ſeines Unglucks
an. Wenn Sie leben, dann mogen die Sachen fur
eine Wendung nehmen, welche ſie wollen, es wird
Sie anbeten, denn Sie allein konnen es aus dem
Verderben retten, worein es ſinken wird, ſo bald

es Sie verliert. Entſchuldigen Sie, Sire! die
Freiheit, die ich mir nehme, doch ſie iſt beieinem
Manne verzeihlich, der wenn er hundert Leben ſtatt
eines hatte, ſie alle mit Vergnugen aufopfern wur—

de, um Sie glucklich zu ſehn.
Jch habe die Ehre ec.

D. aten Aug. 1759 nach deun verlornen Schlachten
bet Zullichau und Kuuersdorf.

23.

Sire!
coIch habe Berlin weder verlaſſen, noch daran ge—
dacht, es zu verlaſſen. So lang ich weiß, daß
Sie ſich wohl befinden, ſo lang hab' ich auch nicht

E 3
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die gerinaſte Jurcht. Denn ich bin verſichert, daß
trotz den Unglucksfallen, die Sie treffen konnen,
die Sachen, ſo traurig ſie auch ſcheinen, doch fru—
her oder ſpater, eine glucklihe Wendung nehmen
werden, ſo ſern Sie nur Jhre, dem Staat ſo koſt—
dare, Perſonen erhalten wollen. Bedenken ſie nur
mit Ernſt, wie es werden wurde, wenn Sie nicht
mehr ſein ſollten. Jch wag' es nicht, Jhnen das ſchrek—

liche Bild herzumalen. Jedoch ſo lang Sie leben,
muſſen die Sachen endlich eine ganz andre Geſtalt ge—

winnen, als ſie jetho haben. Die Englander ha—
ben in der That die Garantie der kander in den
Handen, die Jhre Feinde Jhnen entreiſſen zu kon—
nen glauben, und ein allgemeiner Friede kann Jh—
nen nicht anders, als gunſtig ſein, ſo viele Vor—
theile auch die Feinde davon zu tragen ſcheinen.
Zwar fuhl' ich wol, daß es Jhnen empfindlich ſein
muß, Jhre Feinde vorrucken, und in Jhre Staa—
ten eindringen zu ſehn; jedoch, da ganz Europa
weiſi, daß Jhr Ruhm keine Verminderung leide,
ſo muſſen Sie ſich zufrieden geben. Was Jhnen
auch begegnen moge, denken Sie nur auf Jhre Er—

haltung, denn von Jhnen allein kann man Abwen—
dung der gegenwartigen Uebel erwarten.

Wenn Eure Majeſtat mir erlauben wollten, zu
Jhnen zu kommen, ſo wurd' ich mich mit der erſten

Bedeckung die von Berlin abgeht (und es gehn der—
gleichen faſt taglich ab) zu Jhnen begeben, und den

Reſt des Feldzugs mit Jhnen machen. Jch be—
finde mich ſo ziemlich, und bin in Stande zu reiten.
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Jch werde daher Eurer Majeſtat nicht beſchwerlich
fallen. Jch erwarte hieruber Jhre Autwort.

Nochmals bitt' ich Sie, fur Jhre Erhaltung
zu ſorgen, und nicht zu empfindlich bei den Wider—
wartigkeiten zu ſein, die die groſten Helden oft er—

fuhren. Nichts iſt groſſer, als der verbannte und
fluchtige Marius, der dem Glucke trotzt. Serto—
rius in einen Winkel Spaniens verdrangt, und
mit eben ſo vieler Geduld als Feſtigkeit des Gei—
ſtes, den Eigenſinn des Schickſals verſpottend,
ſcheint mir der Groſte der Romer zu ſein, und Kato

von Utika iſt nur eine ſchwache Seele, denn er
vermocht es nicht, das Ungluck zu tragen.

Jch hoffe, Sire, daß alles beſſer gehen wird,
als Sie denken, und daß Sie in kurzem die Vor—
theile ſich wieder verſchaffen werden, die Sie oft
uber Jhre Feinde gehabt haben. Jch grunde mei—
ne Hofnungen auf die Einſichten und Talente Eu—
rer Majeſtat und habe die Ehre c.

Berlin d. 1ſsten Aug. 1759.

24.

Sire!
cJch bin voll Verzweiflung, daß ich nicht bei Jh—
nen bin. Doch da Sie befehlen, ſo werd' ich mich
einige Meilen von Berlin entfernen. Zu Tanger—
munde will ich die Nachricht vom Siege horen,
den Sie uber Jhre Feinde erfechten werden. Nicht
Tapferkeit, noch guter Wille hat Jhrem Fußvolk

E4
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aekehlt, ſondern die auſſerorbentliche Hitzeam Tage
der Schnatht hatte ihre Krafte erſchopft. Die
Natur hat den Menſchen nur ein gewiſſes Maaß
von nrajſten verlicehen. So muthvoll ſie auch ſein
nebaen, ſo können ſte ſich doch nicht uber dieſe Na—

tur erheben. Jch bin verſichert, daß ſie ihren
Fehler bei der erſten Gelegenheit wieder gut ma—

chen, und daß Sie dann wahre preußiſche Krieger
finden werden. Hat Sie auch das Gluck einmal
verlaſſen, ſo hat es Jhnen dadurch noch nicht den
Raicken zugeſehrt. So fern Sie nur auf die Er—
haltuna Jhrer Perſon denken wollen, ſo werden
die Sachen bald eine lachende Geſtalt bekommen.

Jch wunſchte jetzt um alles in der Welt bei Jhnen
zu ſein. Tauſend Sachen hatt' ich Jhnen zu ſa—
gen, und trotz ihrem Schmerz wurd' ich Jhnen be—

weiſen, daß nur Jhr Verluſt allein den lintergang
des Staats bewirken konne. Leben Sie daher,
und erhalten Sie ſich, dann wird alles, wie es jetzt
auch ſtehe, ſchon gut werden. Und wenn auch der
Verluſt der Schlacht uns die Feinde nach Berlin
gebracht hatte, welches doch nicht geſchehen iſt,
wurde daun, ſo fern wir nur eine Kontribution be—
zahlt hatten, wol alles zerſtohrt worden ſein? Be—
denken Sie, Site, daß Prinz Ferdinand, ſo fern
er will, noch heut in Franken eindringen, die—
ſen Theil des Reichs, das uns zu zuwider iſt, ver
heeren, und einen Theil der Oeſtreicher zwingen
kann, ſich nach Bohmen hinzuziehen. Sie haben
verloren, aber Jhre Feinde haben noch mehr ver—
loren, als Sie. Jch kenne Jhre Empfindlichkeit,
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Sire, und dieſe furcht ich mehr, als Jhre Feinde.
Zwar iſt es kranlend, daß ein Konig, der ſuh den
Gefahren mehr blos ſtellt, als ein gemeiner Sol—
dat, von ſeinen Soldaten verlaſſen wird. Aber,
Sire, wenn ſie bei erſter Geleaenheit wieder Wun—
der der Tapferkeit thun, ſo iſt alles wieder gut ge—

macht, und ſie werden dieſe Wunder thun, denn
ich bin verſichert, Eure Majeſtat werden ſie durch
Hofnung auf Belohnung und durch zu geſichertes

6*DSergeſſen des Vergangenen gewiß zu ihrer Pflicht

zurucibringen.

Jch habe Herrn Bernoulli ſo geantwortet,
wie Eure Majeſtät es mir befahlen. Jch habe
die Ehre ac.

Verlin d. auten Auguſt. 1759.

25.

Sire!
cHetzt eil ich nach Berlin zuruck. Hier werd' ich
die neuen Befehle Eurer Majzeſtat erwarten, und
ich bin immerfort bereit, dahin zu gehen, wohin
Sie wunſchen. Jch bitte Sie, Sire, keine Ruck—
ſicht auf meine Geſundheit zu nehmen. Und ware

ſie noch weit ſchwacher, ſo wird ſie doch zunch—
men, ſo bald ich nur das Gluck habe, Sie zu
ſehen.

Als ich zu Tangermunde ankam, ſo war hier
alles voller Fremden. Es war mir alſo unmoglich
noch irgendwo unterzukommen. Jn Dorfern wollt'

Es
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ich, wegen der kleinen Partheien der Reichsarmee
nicht bleiben, die in den Gegenden von Magde—
burg und Halberſtadt umherſtreiften. Jch ſetzte da—
her meinen Weg bis nach Wolfenbuttel fort, wo
ich noch bin, und von wo ichmorgen abreiſe. Nie
hab' ich gezweifelt, Sire, daß Sie nicht bald den
S haden der letzten Schlacht wieder gut machen
wurden, und ich bin uberzeugt, daß am Ende alles
gut, ja noch weit beſſer gehn wird, als Sie den—
len, ſo fern Sie nur Jhre eigene Perſon erhalten.
Auf ihr allein beruhet die Erhaltung Jhres
Staats. Eure Majeſtäat haben ohnſtreitig den
Vriefdes Marſchallvon Belle-Jsle geſehen, den man

Dzu Setmold unter den Papieren des Marſchall de
Contades gefunden hat. Nichts iſt ſchrecllicher, als
die Plane, in den Hanoveriſchen kandern die Greuel
der Pfalz zu erneuen, und vor dem Monat Sep—
tember (dies ſind die eigenen Ausdrucke des Herrn
von Belle-Jsle) aus dieſem Kurfurſtenthum eine

Einode zu machen. Dieſer Menſch wird die
Verachtung aller rechtſchafnen Leute werden, von
welcher Parthie ſie auch immer ſind. Jch zweiſle
nicht, daß der Konig von England von nunan ernſt—

lich an Deutſchlands Sache denken werde; denn
er weiß ikt, was er von ſeinen Feinden erwarten
muß. Was wurd' aus ſeinen Staaten werden,
wenn Sie ungluctlicher Weiſe unterliegen ſollten!
Wenn man vernuittelſt dieſes Briefs entdeckt hat,
wie weit die Wut des franzoſiſchen Miniſteriums
gehe, ſo hat man von der andern Seite auch den
tlaglichen Zuſtand ihrer Fianzen bemerkt, weil



der Marſchall ſchreibt, daß ohne die Vrandſihal un—
gen, die Fiſchern aufgetragen wären, es unmog—
lich ſei, die dringenſten Bedurfniſſe der Armee zu
beſtreiten. Wie wird es nun werden, wenn die
Englander vorm Ende dieſes Jahres noch einen glan—

zenden Streich ſpielen?
Jch zweiſle nicht daran, daß ſie noch vor dem

Ende des Feldzugs viele Muhe und Arbeiten haben
werden, aber um die Sachen zu einem auten Aus—
gange zu leiten bedurſen Sie leines Sieges, ſon—
dern Sie brauchen nur die Zeit abzuwarten. Der

Defenſivkrieg iſt der Ruin Jhrer Feinde. Der
Feldzug muß in ſechs Wochen zu Ende ſein, dann
werden Schnee und Eis Jhnen die Ruhe wieder—
geben. Wie konnen Jhre Feinde in einem Lande
leben, wo ſie weder Lebenemittel noch Magazine
haben? Welch unermeßliches Gelo brauchen im
nachſten Jahre die Franzoſen, um den Krieg fort—

L Jzuſetzen und den Berbundeten die Subſidien zube—

zahlen, da ſie ohne dieſelben gar nicht auftreten

konnen!

Jch habe die Ehrerc.
Wolfenbuttel d. oten Sept. 1759.

26.

Sire!
coIch kannte an Eurer Majeſtat alle großen Eigen!
ſchaften Caſars, jedoch wußt' ich nicht, daß Sie
damit auch die Eigenſchaften des großen Admirals



26

Coligny verbanden, der nach dem Verluſt einer
Schlacht, ſeien Feinden weit furchtbarer, weit
bewundernewurdiger, weit ſchrecklicher war, als
vor dem Treſſen. Sehen Sie, nun iſt alles vollig,
oder dech beinahe wieder gut gemacht! Jhre Ar—
mee hat Jhren Feinden den Sieg uberlaſſen, aber
Jhre Einſichten haben dieſelben aller der Vortheile
beraubt, die ſie aus ihrem Glucke hatten ziehen

konnen.
Wahrend daß Sie die Sachen zu einem gluck—

lichen Ende des Feldzugs einleiten, haben die Eng—

lander durch Zerſtohrung der franzoſiſchen Flotte
den Frieden beſchleunigt. Jm ganzen Mittellan—
diſchen Meere haben die Franzoſen kein einziges
Kriegsſchiff mehr, und die Englander konnen hier

mit einem einzigen Geſchwader von drei bis vier

Schiffen Geſetze geben. Dahin iſt nun die ſo
gewunſchte Landung in England, und Canada
verloren; denn ich zweifle nicht, daß Quebeck in
dem Augenblick weggenommen wird, da ich dies ſchrei

be. Die Flotte von Breſt durft' es wol nicht wa—
gen, auszulaufen; denn die Franzoſen wiſſens zu
gut, daß wenn auch ſie geſchlagen wurde, ihre See—

macht ganzlich zerſtohrt und vernichtet ware. Alle
Kolonien in Afrika und Amerika, und alle Kuſten
des Reichs ſind die Beute der Englander.
Woher konnen die Franzoſen nun Geld ziehn, um
das zu erſetzen, was ſie bereits ſo verſchwenderiſch
aufgewandt haben? Die Parlementer widerſetzen
ſich hartnackig, die neuen Auflagen zu regiſtriren.

Und endlich das Ungluck der Flotte de la Clue ko—
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ſtet ihnen funf tauſend Matroſen, die entweder zu
Gefangenen gemacht, oder ertrunten ſind, ein
Verluſt, der in zwanzig Jahren nicht zu erſeken
iſt. Wenn man alile dieſe Umſtande zuſammeu—
nimmt, ſo iſt's naturlich zu ſihließen, daßz, wenn
die Englander den Franzoſen nur irgend einen an—
nehmungswurdigen Frieden anbieten, ſie ihn gewiß
nicht ausſchlagen werden. Woillen ſie dann auch
nicht zu einem allgemeinen Frieden mitwirken, ſo
werden ſie wenigſtens doch ihre Bundesgenoſſen
verlaſſen. Jch bin uberzeugt, Sire, die Franze—
ſen haben ſchon darauf Verzicht gethan, ſich des
Kurfurſtenthums Hannover zu bemachtigen. Al—
les was ſie thun, iſt bloſſes Blendwerk. Die
Einode des Herrn von Belle-Jsle iſt ein Hirnge—
ſpinſt, von dem die Schlacht bei Minden das Mi—
niſterium von Verſailles wol zuruckgebracht haben
wird. Zu dem allen denken Sie ſich noch den
Schnee und das Eis, die in drei Wochen eiutreten
werden, die Vortheile welche der Prinz Heinrich
und der General Fink davon getragen haben, und
Sie werden eingeſtehn, Sire, daß ich Recht habe,
zu behaupten, das Ende des Zeldzugs werde den Eng—

kandern nun bald von neuem Gelegenheit geben,
den Franzoſen einen Frieden anzubieten, den, ſo
wenig annehmlich er auch vielleicht ſein durfte,
ſie dennoch anzunehmen gezwungen ſind. Jch habe
beſtandig daran gedacht, und ich bin nochjetzt ganz

feſt davon uberzeugt, daß dieſes ſchreckliche Bund—

niß, das ſich gegen Eure Majeſtät erhoben hat,
ſich wie jenes von Cambray enden wird. Kurz,
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Sire, alles wird gut gehn, ſo ſern Sie nur dem
Staat Jhre ſo koſtbare Perſon erhalten, auf wel—
cher nicht blos das Gluck Jhrer eigenen Unterthanen,
ſondern die Freiheit von ganz Beutſchland abhangt.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. a9ten Sept. 1759.

27.

Sire!
Sine Frau Namens Taliazuchi, die ich nie gekannt
habe, ſchrieb mir geſtern, ſie wende ſich an mich,
damit ich Eurer Majeſtat melde, ſie habe Jhnen
Sachen von der groſten Wichtigkeit zu entdecken,
die gerade zu Jhre eigene Perſon betrafen. Jch
ließ ſo gleich dieſe Frau aufſuchen, und ſie ſagte
mir, ſie ſei die Frau des Operndichters. Jch
fragte ſie ſogleich, ob das, was ſie wußte, ir—
gend ein Unternehmen gegen die Perſon Eurer
Majeſtat betrafe? Sie ſagte mir, nein, dennoch
aber ſei das, was ſie zu entdecken habe auſſerſt
wichtig, ob es gleich nicht die geheiligte Perſon
Eurer Majeſtat angehe. Jch forſchte ſehr lang,
aber ſie wollte ſich mir niemals ganz entdecken.
Jmmer blieb ſie dabei, ſie werde ihr Geheimniß
nur Eurer Majeſtat, oder demjenigen anvertrauen,
an welchen ſie ſich, nach Eurer Majeſtat Befehl,

wenden ſolle. Allein ſo ſehr dieſe Frau ihr Geheim—
niß auch zu verſtecken ſuchte, ſo glaub' ich es doch
durch die verfanglichen Fragen, die ich an ſie that,
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herausbekommen zu haben. Hier iſt, was ich da—
von denke. Dieſe Frau iſt eine gebehrne Unter—
thanin der Koniginn vonUngarn, und ſie ſahe hier viele

fremde Officiere, beſonders Jtaliener. Einer die—
ſer Officiere hielt vielleicht dieſe Frau fur fahig, ei—

nen Briefwechſel mit ihr zu unterhalten, und dein
Hof von Wien Nachricht zu erthelen. Co ſii
nun, daß dieſe Frau Anfangs verfuhrt ward, und

daß die Furcht, es konne fur ſie vielleicht nichts
Guts daraus erwachſen, ſie vermochte, davon ab—
zuſtehen; oder es ſei, daß ſie gleich Anfangs darauf

ausging, den Hof von Wien zu hintergehn, und
ſich bei Jhnen ein Verdienſt zu erwerben, ſo iſts
gewiß, daß ſie mir bei der Unterredung ſagte, ſie
habe ſehr wichtige Sachen. Sogar zweifl' ich nicht,
daß ſie Jhnen die verborgenen Charaktere mittheilen
konne, welche der Hof von Wien ihr durch diejeni—

gen beibringen ließ, denen er es auftrug, ſie zu
beſtechen. Vielleicht konnen dieſe verborgenen Cha—

raktere Eurer Majeſtat nutzlich ſein, noch andre
Briefe zuentziffern. Was mich glauben macht, daß
ſie verborgene Charaktere hat, iſt dies. Jch ſagte zu
ihr, ſie handle ſehr klug, daß ſie Eurer Majeſtat ge—
treu ſei, und daß man ihre Untreue bald entdeckt ha—

ben wurde, wenn ſie mit dem Wiener Hofe einen
Briefwechſel eingegangen ware; ſie mußte denn ver—

borgene Charaktere haben. Hierauf antwortete ſie
mir: Dieſe Schwierigkeit wurde ſie nicht verlegen
gemacht haben, wenn ſie anders den Pflichten gegen
Cure Majeſtat hatte zuwiderhandeln wollen. Kurz,

wenn Eure Mafeſtat einen ernennen wollen, an den
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ſich dieſe Jrau wenden ſoll, ſo werden Sie in Kur—
zem von allem unterrichtet ſein. Jch erſuche da—
her Eure Majeſtat mir zu melden was ich dieſer
Frau ſagen ſoll. Denn ſie dringt in mich, ihr ei—
ne Antwort von Eurer Majeſtat zu verſchaffen,
und verſichert mich, ihr Geheimniß ſei ſehr wichtig,
und leide keinen Aufſchub. Kurz, Sire, ware
dieſe Frau auch weiter nichts als eine Jtalienerinn
von erhitzter Einbildungskraft, die Schimaren
fur Warheit genommen hatte, welches denn auch
wol moglich iſt, denn ſie ſcheint mir nichts weniger
als bedachtſam und ruhig zu ſein, ſo glaub' ich doch,

daß die Muhe, zu erfahren, was ſie entdecken will,
ſo gering iſt, daß man ſie nicht bereuen darf, wenn

es ſich auch finden ſollte, daß dieſe Frau nur eine
Marrin ware.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 6ten Okt. 1759.

28.

Sire!
cIch wurde ſehr wenig Nutzen gehabt haben, wenn
ich nach einem zwanzigjahrigen Umgang mit gu—
ten Kopfen in Deutſchland noch immer einen pro—

venzaler Kopf behalten hatte. Sie ſehen, Sire,
aus der ſchriftlichen Nachricht der Madam Talia—

zuchi, wie die Sache iſt, und werden nun entſchei—

den. Hatten Eure Majeſtat mir nicht ausdruck—
lich geſchrieben: „was die Frau Jhnen auch

ſage,
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ſage, ſo huten Sie ſich dennoch, ihr zu glau—
ben““ ſo wurd' ich den Commendanten gebeten ha—

ben, einen gewiſſen Ranuzzi in Verhaft nehmen zu
laſſen, bis Sie befohlen hatten, was man mit ihm
machen ſolle; denn dieſer Menſch ſcheint mir ein
offenbarer Spion zu ſein. Jch begnugte mich da—
her, der Madam Taliazuchi zu ſagen, daß, wenn
dieſer Menſch vor der Antwort Eurer Majeſtat aus
Berlin ginge, ſie dafur angeſehen werden wurde.
Sie verſicherte deshalb, daß ſie ihn zuruckhalten
werde. Jch habe die Ehre ec.

Berlin d. 12ten Okt. 1759.

29.

Sire!
ceyenn ich das Verfahren Eurer Majeſtat lobe,
ſo giebt die Warheit mir die Worte ein, und der
Charakter des Hofmanns hat nicht den gerinaſten
Theil daran. Erlauben Sie mir daher, Jhnen
noch zu ſagen, daß es nichts Schoners giebt,
als Jhren letztern Marſch nach Schleſien. Jch
bin uberzeugt, daß Jhre Feinde ſelbſt dies eingeſte—
hen werden. Sehr ſchmerzhaft iſt es mir, zu ho—
ren, daß Sie nicht recht wohl ſind. Darfs ich's
wagen, Eure Majeſtat mit der groſten Jnſtandig—
keit um eine Gnade zu bitten, ſo iſt es die, mich
bald aus meiner qualenden Unruhe zu ziehen, und
mir Nachricht von Jhrer Geſundheit zu geben. Jch

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Ch. F
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hofſe, daß Sie nichts als einen Fluß haben, ein
Uebel, das in dieſer Jahrszeit ſehr gewohnlich iſt.
Mit Ungeduld erwart' ich ihr Werk uber Karl Xll.
Wie konnen Sie ſagen, daß das Feuer Jhres Gei—
ſtes erloſche? Durch Jhre Art des Ausdrucks zei—
gen Sie, daß er weder an Starke noch Anmuth
verloren hat. Wenn man Jhnen glauben ſoll, ſo
ſo muſſen Sie ſich entſchlieſſen, wederzu reden noch

zu ſchreiben. Jch erhielt Jhren Brief Sonna
bends Abend. Vor Montags fruh werd' ich die
Revolutionen Roms und Schwedens bei Neaulme
nicht haben konnen; ich werde ſie aber gewiß be—
ſorgen. Die Zeit wahrt mir ſehr lang, eh der Feld—
zug geendigt iſt, um das Gluck zu haben, mich zu
Jhren Fuſſen zu legen. Jch bin untroſtlich, daß
Sie mir nicht erlauben wollten, nach Furſtenwalde

zu gehn. Jch hoffe, daß dieſer Winter uns den
Frieden ſchenken wird. Die Franzoſen ſind ganz—
lich in Oſtindien geſchlagen, und haben ſich aenothigt
geſehen das Fort David zu verlaſſen. Man hat

ihnen ihre wichtigſten Beſitzungen weggenommen,
und die Sachen ſtehn in Oſtindien eben ſo ſchlecht,

als in Weſtindien. Dieſe Nachrichten ſind gewiß,
denn ſie ſind von drei Schiffen mitgebracht worden,
die nach einander zu London angekommen ſind.
Wenn die Englander nun wollen, ſo iſt der Friede
gewiß. Eure Majeſtat werden ſagen, daß die
Franzoſen das Bundniß verlaſſen tonnen, ohne daß

die andern Machte vom Kriege abſtehn. Allein
wer wird die Barbaren bezahlen? Wer den Fein—
den von Stralſund Subſidien geben? Hat das Haus
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Oeſtreich wol jemals ohne Hollands und Englands
Geld Krieg gefuhrt? Und will es den Krieg fort—
ſetzen, ſo kann die Armee des Prinzen Ferdinand
bis zu den Thoren von Wien vordringen, wenn
ſie nichts mehr mit den Franzoſen zu thun hat.
Welch Vergnugen alsdann fur den Konig von
England, eine Koniginn zu zuchtigen, die, aller
Verbindlichkeiten gegen ihn uneingedenk, eine Armee

begunſtigen wollte, die eine wahre Einode aus
ſeinem Kurfurſtenthum zu machen Willens war,

und die damit umging eine Landung in England zu
veranlaſſen, um ihn und ſein Haus vom Throne
zu ſtoßen. Unternehmungen von dieſer Art ver—
gißt man nie, was auch die Politik fur Wege neh—
men kann. Jmmer hab' ich mir die Freiheit ge—
nommen, Eurer Majeſtat zu ſagen, daß wenn die
Franzoſen dies Bundniß verließen, deſſen Beitritt
ſie dreiſſig Jahre bereuen werden, auch die ubrigen
ſich bald zerſtreuen wurden. Eure Majeſtat wer—
den aus dem erſten Briefe, denn ich die Ehre hatte,

Jhnen in Betreff der Madam Taliazuchi zu ſchrei—
ben, haben ſehen können, daß ich dieſe Frau fur
eine Narrin und unnutze Perſon anſah; dennoch
aber iſt es nicht minder wahr, daß der gedachte
Ranuzzi den Sie in Verhaft nehmen lieſſen, ein
von Daun abgeſchickter Spion war, der nach ſeiner
Abreiſe von Berlin Willens war, zu Jhrer Armee
du gehen. Madam LCaliaqzuchi hatte daher ſehr
wohl gethan, wenn ſie ihn, ſo bald ſie ihn kennen
lernte, aus dem Hauſe gejagt hatte, ohne ſich in
die Klatſchereien einzulaſſen, die vielleicht wol nicht

F 2
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ſo unſchuldig ſein mogen, als die gedachte Frau es
vorgiebt. Schlußlich dank' ich Eurer Majeſtat,
daß Sie mich von dieſen Verdrußlichkeiten losge—
macht haben, die ſchon anfingen, meine friedfer—

tige Philoſophie zu ermuden. Jch habe die
Ehre rc.

Berlin d. zoten Okt. 1759.

30o.

Sire!
cJch erhalte Sonntags fruh den acht und zwanzig
ſten Jhren Brief. Ohnfehlbar werd' ich uber—
morgen den dreiſſigſten abreiſen, und daher mit
Jhnen zugleicher Zeit in Glogau eintreffen. So
ſchwach ich auch zur Zeit des Winters bin, ſo wurd'

ich doch zu Fuß an's Ende der Welt gehen, um
Sie zu ſehn. Jch furchte, daß Sie ſich zu fruh
nach Glogau bringen laſſen. Denn wenn Sie ſich
erkalten, ſo kann dies Jhre Krankheit verlängern.

Jch fuhl es ſehr gut, daß es Jhnen verdrußlich
ſein muß, den Feldzug nicht vollends beendigen
zu konnen. Doch Siekonnen ja befehlen, zuthun,
was Sie ſelbſt gethan haben wurden, wenn Jhre
Geſundheit es erlaubt hatte. Uebrigens, wenn
Sie ſich ſchonen, ſo konnen Sie in vierzehn Tagen

im Stande ſein, das Fahren auszuhalten, und ſich
bringen zu laſſen, wohin ſie es fur gut befinden.
So giebt es Dinge, die uber die menſchlichen Krafte

erhaben ſind, und wobei das beſte Mittel iſt, zu
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denken, daß man ſie nicht vermeiden, noch ihnen
zuvorkommen konnte. Sie haben vor zwei oder
drei Tagen die Nachricht von der Eroberung von

Quebek bekommen. So iſt denn nun ganz Nord—
amerika fur die Franzoſen verloren, und die Eng—
lander konnen dieſen Winter faſt zehn tauſend
Mann, und mehr, als dreiſſig Kriegsſchiffe nach
Europa zuruckrufen, und doch noch ſo viel zuruck—

laſſen um Martinique im Monat Marz wegzuneh

men. Glauben Sie mir, Sire, dieſer Winter
wird die Franzoſen alle ihre Bundesgenoſſen ver—
laſſen ſehn. Wir werden daher im Fruhnahr Frie—
den haben, und alsdann nach Sansſouci eilen, um
die Galerie zu ſehn, die nach der Verſichrung des
Aufſehers uber die Gemalde, der geſtern nach Pots—

dam kam, das ſchonſte ſein ſoll, was er je geſe—
hen hat, ob er gleich ſechs Jahre in Jtalien gewe—
ſen iſt.

IJch habe die Ehre c.

N. S.Hier ſchick ich Eurer Majeſtat gewiſſe Verſe,
die bei Nachtzeit an das Thor des Schloſſes von
Verſailles ſollen befeſtigt geweſen ſein.

Schiffe zu verkaufen, Soldaten zu vermiethen,
Generale zu hangen, Miniſter zu radern.
O Frankreich! noch immer ſchuf ein Weib dein Schickſal;

Dein Gluck kam von einem Madchen, von einer Buh—
lerin dein Ungluck.

Berlin d. asten Okt. 1759.

F 3
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31.

Sire
SSeit dem letzten Briefe, den ich die Ehre hatte,
an Eure Majeſtat zu ſchreiben, hatt' ich noch einen
Anfall vom Fieber. Da ich nun aber ſeit zwei Ta
gen nichts mehr davon empfunden habe, ſo hoff
ich, es los zu ſein. Jch freue mich unendlich,
Eure Majecſtat wieder hergeſtellt zu ſehen; doch
huten Sie ſich ja vor Kalte. Jch zweifle nicht,
daß Sie endlich noch einen ſehr glucklichen
Feldzug haben werden. Mocht' er Sie doch
geſund und vergnugt Jhren Unterthanen wieder—
ſchenken!

Meine arme Philoſophie wird noch jetzt beun—

ruhigt. Man ſagt wol recht, daß man ſich, auch
bis zur kleinſten Zuſammenkunft, vor Narren huten

muſſe. Madam Caliazuchi, von der ich ſeit der
Verhaftnehmung jenes Menſchen nichts horte,
ſchrieb mir den Brief, den ich Euer Majeſtat hier
uberſende. Sie iſt ſo grob, daß ich, bei aller
ſtoiſchen Kalte, doch nicht verhindern konnte, mich
etwas zu argern. Jch weiß nicht, was dieſe Nar—
rin will, denn alle Erzahlungen und alles Gewaſch,
wovon ſie redet, iſt mir unbekannt. Jchhatte wol
Recht, Eurer Majeſtat in meinen erſten Briefe von

dieſer Frau zu ſchreiben, daß mir ihr Kopf etwas in

Unordnung zu ſein ſchien. Jch ſehe auch nun ein,
was ſie mißvergnugt macht; ich hatte ihr, und Herrn
Kircheiſen geſagt, warum ſie ſo lang gewartet habe,

dieſen Menſchen anzugeben, daß der Hof von Wien
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verlangt habe, ſeinen Namen zu wiſſen, und
dret Monat umſonſt bedient zu ſeun. Dies
ſind, wie ich glaube, die ſchrecklichen Worte, die
ſie mir nicht vergeben kann. Jch wurde Eurer
Majeſtat ſehr verbunden ſein, wenn Sie Herrn
Kircheiſen ſagen laſſen wollten, dieſer Furie anzu—
deuten, daß ſie mich vergeſſen und in Ruhe laſſen
ſolle. Wie hat ſich's dieſe Narrin denn einfallen
laſſen, ſich an mich zu wenden, der ich ſeit den
achtzehn Jahren, da ich die Ehre habe, im Dienſt
Eurer Majeſtat zu ſein, nie in eine Klatſchereiver—
wickelt geweſen bin! Eure Majeſtat werden ſagen,

daß ich die Reden dieſes Weibes verachten ſoll.
Das iſt zwar gut, aber es iſt doch ſehr verdrußlich,
wegen Gaßengeſchwatzes, woran ich keinen Theil
habe, die grobſten und haßlichſten Beleidigungen
ertragen zu muſſen. Die Andachtter legen alles,
was ſie beunruhiget, zu den Fußen des Krucinixes,
ich werde meine Verdrußlichkeiten in die Hande der
Philoſophie geben, und ſollte mich dieſe Frau auch
taglich mit einer ahnlichen Epiſtel beſchenken, ſo
werd' ich Eurer Majeſtat doch von dergleichen Un—
gemach nichts weiter ſagen.

Ich habe die Ehre rc.

Berlin d. 7ten Nov. 1759.
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J2.

Sire!
2*5*82it unendlichem Vergnugen hab' ich Jhre Be—
merkungen uber Karl XII. geleſen. Sie ſind voll—
kommen ſchon geſchrieben, der Styl iſt beſtimmt
und gedankenreich und hat alle Vorzuge der Schreib—

art des Tacitus, ohne ſeine Dunkelheit zu haben.
Was die Gedanken betrift, ſo begnug' ich mich,
Eurer Majeſtat zu ſagen, daß ſie mich durch ihre
Richtigkeit uberzeugt haben, daß nur große Gene—
rale uber andre große Generale ſchreiben konnen,

und daß alles was bloße Schriftſteller uber dieſe
ſeltenen Manner zu ſagen im Stande ſind, bei aller
Schonheit, doch weiter nichts als leeres Wortge—
prange ſei. Lieber Gott! wie dunkte mich die Ge—
ſchichte Karls XII. beim Leſen Jhrer Bemerkungen
ſo elend. Jeder beſchaftige ſich daher mit ſeiner
Wiſſenſchaft. Jch finde nichts lacherlicher, als einen

Pfaffen, der, in ſein Kloſter eingeſchloſſen, die
Feldzuge des Herrn von Luxenburg und von Turenne

ſchreibt. Jndeſſen, wie viele Geſchichten von Hel—
den haben wir wol nicht, die Jeſuiten, Benediktiner
und andre Ordensleute ſchrieben?

Jch werde nicht ermangeln, Sire, Jhr Werk
mit aller moglichen Aufmerkſamkeit drucken zu laſ—

ſen. Sein Sie daher verſichert, daß kein einziger
Druckfehler ſich einſchleichen ſoll. Jch hatte Luſt,
funfzig Exemplar davon abdrucken zu laſſen, und
dreiſſig in ein Packet zu verſiegeln, und im Schloß,
im Zimmer der Druckerei, zu verwahren. Dieſe
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werden Sie denn beim Frieden finden. Dies
Werk verdient Bewunderung. Sie werden daher
in der Folge Jhren Generalen gern Exemplare da—
von ſchenken wollen. Jch werde Jhre Befehle des—
halb erwarten. Jndeſſen fangt man morgen an,
den erſten Bogen zuſetzen. Jch werde dieſem Werke
das Quartformat geben, damit es zu Jhren andern
hiſtoriſchen Werken, und zu Jhrem Gedicht uber
die Kriegskunſt hinzugefugt werden kann.

Zweifeln Sie nicht einen Augenblick daran,
Sire, daß ich, ſo bald Sie es nur wollen, nach
Sachſen abreiſen werde. Wenn ich krank bin,
ſo wird dieſe Reiſe mich herſtellen, und das Ver—
gnugen, Sie nach Beendigung eines ſo ſchonen
und ruhmvollen Feldzugs wieder zu ſehen, mir die
Geſundheit wiedergeben. Um eine Gnade aber hab'

ich Eure Majeſtat zu bitten, namiich die Madam
d'Argens mit mir nehmen zu durfen. Drei Jahre
nacheinander hatt' ich jahrlich eine gefahrliche
Krankheit. Dieſes Jahr aber, denl' ich, ſoll ſie die
Diat abhalten, die ich beobachte. Hatten jedoch
Eure Majeſtat nicht die Gute gehabt, mir zu er—
lauben, daß meine Frau mich nach Breslau be—
gleitete, dann wurd' ich, der Vorſorge meiner Do—
meſtiken uberlaſſen, dem Himliſchen Vater meine
Aufwartung gemacht haben. Allein ſein Sie ver—

ſichert, daß ich, ohne den Hofmann ſpielen zuwol—

len, weit lieber bei Jhnen in Sansſouci, als bei
ihm in ſeinem Paradieſe ſein will. O Sansſouci,
o Sansſouci! warum kann ich mein Frieſel nicht
an R meine Diarrhöe nicht an C*—

F5
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und meine Unverdaulichkeit nicht an  *2 ab—
treten! Ware dies moglich, ſo wurden dieſe drei
Perſonen mehr an Arzenei, als an den Krieg
denken.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 17ten Nov. 1759.

z3

Sire!
9venn das Gluck Sie verfolgt, ſo erheben Jhre
Entſchloſſenheit und Einſichten Sie weit uber den
Eigenſinn deſſelben. Das Beiſpiel des Vergan—
genen ſichert mich wegen der Zukunft, und ich
zweifle keinen Augenblick, daß Sie zum Theil ſchon
ein Ungluck wieder gut machen, woran Sie gar nicht
Schuld ſind. Wenn man nach den ſtrengſten Re—
geln zu Werke geht, ſo darf man in keiner Lebens—

art fur den Zufall ſtehen, am wenigſten im Kriege.
Jch begreife ſehr wol, wie viel Sie leiden muſſen,
da man, auch beim groſten Muth und Geiſt, ſich
doch nicht uber die Menſchheit erheben kann. Al—
lein große Manner, wie Sie, uberwanden jeder—
zeit durch ihre Standhaftigkeit, was gemeine See—
len zu Boden gedruckt haben wurde. Dieſer Feld—
zug muß nun zu Ende gehen, Schnee und Eis fuh
ren auf einige Monate die Ruhe zuruck, und ich
hoffe, das Fruhjahr ſoll Europa den Frieden ſchen
ken, wenn die Franzoſen ihre alten Loffel vollends
werden geſchmolzen haben, um in der Munze Gelo
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daraus pragen zu laſſen. Oder ſollen ſie vielleicht
den Krieg mit ihren Topfen und Kaſtrolen anfan—
gen, und den Ruſſen und Schweden ihre Subſidien
mit Kupfermunze bezahlen? Wenn die Englander
im vergangenen Sommer nur eine Flotte von funf—
zehn Kriegsſchiffen in's Baltiſche Meer geſchickt
hatten, ſo hatten wir jetzt Friede, und wenn ſie
dieſelbe noch im Anfang des Fruhſahrs dahin ſchik—

ken wollen, ſo werden wir bald das Ende des Krie—
ges ſehn. Der Vorwand, den ſie von ihrem Ver—
kehr mit Rußland hergenommen haben iſt lacher—

lich; denn die Ruſſen wurden es nicht gewagt ha—
ben, mit ihnen zu brechen, woher wurden ſie ſonſt
ihr Gold und Silber nehmen, das ihnen die Eng—
lander zur Munze liefern. Und hatten die Ruſſen
ja treulos ſein wollen, ſo hatte doch kein einziges
Schiff nach Petersburg kommen konnen. Jch habe

viel Hochachtung fur den Konig von England,
aber er mußte nicht die geringſten Begriffe haben,
wenn er nicht einſahe, daß ſein Kurfurſtenthum von
Grund aus zerſtohrt werden wird, und dies zwar
in weniger als ſechs Wochen, wenn Sie ungluck—
licher Weiſe Jhren Feinden unterliegen ſollten.

Jch habe die Ehre rc.

Verlin d. 25ten Nov, 1759.
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34.

Sire!
Es tritt hier eine wichtige Perſon auf, gegen wel—

che Daniel, Jeremias, Hoſea und alle große und
kleine Propheten nichts ſind. Dieſer Menſch galt
vor anderthalb Jahren fur einen Narren, weil er
im Jahr acht und funfzig vorherſagte, daß Sie
im Jahr neun und funfzig groſſe Widerwartigkei—
ten wurden erfahren muſſen. Er war vor vier—
zehn Tagen bei allen denen, welchen er ſeinen Vor—
herſagungen mitgetheilt hatte, und ſagte ihnen
ſehr ernſtlich: „Meine Herren, ich galt bei ihnen
„fur einen Narren, weil ich ihnen die Warheit vor—

„hergeſagt hatte. Der Erfolg hat alle meine
„Weiſſagungen gerechtfertigt. Halten Sie mich
„nun noch fur einen Narren, wenn es ihnen ge—
„fallig iſt! Jch verſichre ſie, daß der Konig in
„Kurzem uber alle ſeine Feinde erhaben ſein, und
„bis zum Ende des Krieges ſtets Gluck haben
„wird.“ Da die Reden dieſes ſonderbaren Man—
nes das Geſprach der ganzen Stadt ausmachen,
ſo war ich neugierig, mich genauer von der Sache
zu unterrichten. Herr Gottskowsky und andre
teute von Einſicht, die dieſen Menſchen kennen,
ſagen, er habe ihm wirklich im Jahr acht und funf—
dig geſagt, die Preuſſen wurden, neun und funf—
zig, aroße Widerwartigkeiten auszuſtehen haben,
und daß er immer hinzugefugt habe, und noch jetzt
behaupte, daß im Jahre ſechzig, die Preuſſen gluck—
licher und ruhmvoller ſein wurden, als ſie je gewe—
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ſen waren. Was mich betrift ſo bin ich, ohne
Prophet zu ſein, und ohne die Ehre zu haben, mei—
nem Geiſte dieſen Schwung geben zu konnen vollig

uberzeugt, daßz Sie allen Schaden, den Fehler
verurſacht haben, woran Sie ſchlechterdings
nicht Schuld ſind, und den Sie als Menſch
weder vorherſehen noch ihm ausweichen konnten,
wieder gut machen werden. Die micwurkenden
Urſachen ſind einmal uber die menſchliche Klug—
heit erhaben. Eure Magjeſtat aber gleichen
den geſchickten Architekten, die, durch tiefe Kennt—

niß ihrer Kunſt, die Riſſe wieder auszubeſſern und
zu verbinden in Stande ſind, die Gebaude bei un—
vorhergeſehenen Sturmen und Erdbeben bekom—
men haben.

Jch habe Jhre Bemerkungen in die Buch—
druckerei geſchickt, und ſchmeichle mir, daß Sie
mit dieſer Ausgabe mehr zufrieden ſein ſollen, als
mit der Erſtern. Aber erlauben Sie, Sire, daß
ich die Vertheidigung Jhres Feldzugs gegen Sie
ſelbſt ubernehme. Man wird Jhnen nie die Un—
falle zur taſt legen konnen, woran Sie nicht Schuld

waren, und die trotz Jhrer Sorgfalt erfolgten.
Jhr Ruhm, Sire, hat dadurch nicht den gering—
ſten Flecken bekommen. Nicht daſſelbe kann ich
von der Herausgabe Jhrer Bemerkungen ſagen;
indeſſen iſt es doch wahr, daß die Abſchrift des
Manuſtripts mich zu verſchiedenen Jrrungen ver—
leitet hat. Jch ſchicke hievon Eurer Majeſtat eine
Probe. Die alte Handſchrift ſagt, man unter—
ſcheidet diejenigen, die neue Verbeſſerung hinge—



94

gen man merkt nur auf diejenigen. Die neue
Verbeſſerung hat, ein weites Feld zu Bemer—
kungen; im alten Manuſtript iſt Bemerkungen
ausgeſtrichen. Jn der neuen Verbeßrung heißt's,
ich furchte, daß dieſer ſchone Phonir, im Ma—

nuſtript, ich glaube, daß dieſer Phonix. Jch
konnte Eurer Majeſtat noch mehrere Stellen aus—
heben, allein dies wurde Jhnen nur Langeweile
machen. Auſſer dem muß ich eingeſtehn, daß
zwei bis drei Fehler darin ſind, und unter audern
ein ſehr arober, woran ich nicht Schuld bin. Jch
hatte ihn dreimal verbeſſert, und die verwunſchten
Drucker haben ihn beim letzten Abdruck doch ſtehn

laſſen. Jch habe ſchon Befehl gegeben, die Ency—
klopadie aus Holland kommen zu laſſen. Denn
die Buchhandler laſſen nur dann dies Buch kommen,

wenn man es verlangt, wegen des hohen Preiſes
haben ſie es nicht in ihrem taden. Sie wollen
alſo, Sire, dieſen Winter einen unermeßlichen
Ocean ſchlechter Sachen durchlaufen, worin einige
vortrefliche geometriſche Abhandlungen von d' Alem—

bert und einige metaphyſiſche Uuftballe umher
ſchwimmen, die dadurch, daß ſie die Vertheidigung
dieſes Werks veranlaßten, ihm einen Ruf gaben,
den es bereits in allen landen wieder verloren hat,

wo es erlaubt iſt, daſſelbe zu beſitzen. Die letzten
Artikel, die Voltaire zu dieſem Buche geliefert hat,
zeugen von ſeinem Alter, umd ſind nicht viel beſſer,

als ſein Candide; oft etwas Witz, wenig Be—
urtheilungskraft, und gar keine Grundlichkeit.

Doch dies werden Sie alles ſelber ſehn, und
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beſſer daruber urtheilen, als ich. Jch habe die
Ehre c.

Berlin d. 24ten Okt. 1759.

35.

Sire!
qSch habe die Ehre, Eurer Majeſtat ein beglucktes
Jahr zu wunſchen, das Sie, mit Ruhm bekront,
vergnugt und in volllommner Geſundheit, Jhren
Unterthanen wiederſchenke. Jch danke Jhnen un—
endlich fur die Beweiſe der Gute, deren Sie mich
wurdigen, und bitte, ſich zu uberzeugen, daß das
Andenken daran mich bis in den Tod begleiten wird.
Hier ſchick' ich Eurer Majeſtat vier Exemplare von
der neuen Ausgabe Karls XIIl. Hiemit verbind'
ich zu gleicher Zeit das Exemplar von der erſten
Edition, das Eure Magjeſtat verbeſſert mir zuruck—

geſchickt haben, damit Sie ſehen komen, daß in
der zweiten Ausgabe kein einziger Fehler iſt. Jch
bitte Sie, uberzeugt zu ſein, daß die erſte nicht
durch meine Schuld fehlerhaft war. Jch hatte
das Fieber, und war daher gezwungen, mich in
Abſicht der letzten Probeabdrucke auf den Buchdruk—

ker zu verlaſſen. Allein die neue Edition hab' ich
viermal durch geſehn, und ich glaube daher nicht,
daß eine Elzeviriſche Ausgabe korrekter ſein kann.
Jhre Verſe uber die Propheten ſind vortreflich.
Vergebens beklagen Sie ſich uber das Schickſal,
denn ich ſehe, es bleibt Jhnen immer zugethan,
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ob es gleich zuweilen Sie zu verlaſſen ſchien. Der
Vorfall bei Maxen iſt verdrußlich, ich geſteh es,
aber bedenken Sie, daß er am zwanzigſten des Mo—

nats erfolgte, den ein und zwanzigſten deſſelben Mo
nats zerſtohrte Admiral Howe die franzoſiſche Flotte,

den zwei und zwanzigſten nahmen die Verbundeten
Munſter weg, und den funf und zwanzigſten ſchlug

der Prinz Jhr Neffe die Wirtemberger.
Jch habe Jhnen tauſend und aber tauſend Dinge

zu ſagen; allein ich ſchreib' in Eil weil ich von ei—
nem heftigen Schnupfen befallen bin, der mir ſeit
vierzehn Tagen nicht einen Augenblick Ruhe laßt,

und mir einen Huſten verurſacht, der zuweilen ſo
weit geht, daß ich eine Menge Bluts auswerfen
muß. Man ſagt der Troſt und das Vergnugen
der Verdammten ſei, Geſellſchaft zu haben. Wenn
ich nun ein Teufel ware, ſo wurd' ich mich wegen
meines Uebels leicht troſten konnen, denn es iſt in
Berlin epidemiſch und ſo haufig, wie im Huſten—
jahr vor ohngefahr zwei und zwanzig Jahren. Da—

mals war ich Soldat; warum muß ich doch jetzt
weiter nichts, als eine elende taſt der Erde ſein, da
ich hundert Leben zu haben wunſchte, um ſie dem

Dienſt Eurer Majeſtat aufzuopfern?

Jch habe die Ehrerc.

Berlin d. sten Jenner 1760.
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36.

Sire!
c

Jch habe ſogleich die Exemplare dem Prinzen Fer—
dinand und dem General Seidlitz zugeſtellt. Wie
ſehr ſich Jhro konigliche Hoheit uber dies Geſchenk
Eurer Majeſtat freuten, kann ich Jhnen nicht aus—
drucken. Jhre Geſundheit iſt weit beſſer, nur noch
ein Ueberbleibſel von Nervenſchwache iſt zuruck, das

ſich gleichfals verlieren wird, ſo bald die Jahrszeit
ſich beſſert.

Mein Prophet, woruber Sie ſich luſtig ma—
chen, ſagt noch immer Wunderdinge vorher. Ob
er ein falſcher Prophet ſei, weiß ich nicht, das aber

weiß ich, daß es ihm nicht an Geiſt gebricht.
Eure Majeſtat konnen dies aus ein Paar Antwor—
ten beurtheilen, die er vor wenig Tagen einem Theo—

logen und einem Prinzen gab. Der Thoeolog iſt
ein gewiſſer Herr Sußmilch, Prediger und ſtren—
ger lutheraner. Sie verſtehen, ſagte er zu mei—
nem Propheten, weder Griechiſch noch Lateiniſch,
wie konnen Sie nach einer deutſchen Ueberſetzung
der griechiſchen Bibel uber das urtheilen, was da—

rin enthalten iſt? Mein Herr, vetrſetzte der Berli—
niſche Daniel, liefert alſo die deutſche Ueberſetzung
nicht den Sinn der Schrift? Wenn dies iſt,
wie wagen Sie's denn, dieſelbe den Chriſten vor—
zuſchlagen, als enthalte ſie das reine Wort Gottes?
Entweder muſſen Sie eingeſtehn, daß ich den wah—
ren Sinn der Bibel aus einer Ueberſetzung abneh—
men kann, die von allen Synoden gebilligt iſt, oder

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Ch. G
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man muß zugeben, daß alle lutheriſche Prediger
diejenigen betrügen, deren Hirten ſie ſich nennen.

de
Herr Suſimulch ſchwieg, und er that ſehr wol da—
ran, denn er lonnte ihm doch nichts kraftiges ent—

gegenſetzen. Jch komme jetzt zur Autwort, die er
denn Prinzen aab. Tues war der Markgraf von
Schwedt. Dieſer fragte den Menſchen, ob er ſich
wirklich mit Vorherſagungen abgebe? Jch war bis—

her glucklich genug, antwortete er, einige War—
heiten vorherzuſagen. Geht, ſagte der Markgraf,
ihr ſeid ein Narr! Meine Frau verſetzte der Pro—
phet darauf, die eine Narrin iſt, ſagt mir dies
taglich, aber ich merke nicht darauf, weil ich den
Umfang ihres Geiſtes kenne. Jch weiß nicht ob
Daniel, Jeremias, Habakuk und alle groſſe und
kleine Propheten feiner geantwortet hatten. Eure

Majeſtat werden vielleicht ſagen, daß mein Pro—
phet einige Rippenſtoße verdient hatte. Jch habe
nichts dawider einzuwenden, auſſer daß man Stoße
verdienen kann, weil man zwar witzig, aber belei—

digend antwortete. Sie ſollten faſt glauben, Sire,
daß ich halb bekehrt ſei, und daß ich bald an die al—
ten Propheten glauben werde, weil ich ſchon an die

Meuen glaube. Doch ich muß Eurer Majeſtat ſa—
gen, daß ich immer ein treuer und guter Anhanger
Epikurs bin. Dennoch kann ich augenſcheinlichen Be—

weiſen meinen Glauben nicht verſagen, und hier
haben Sie ein Faktum, das ich aus dem Munde
eines lutheriſchen Predigers habe, der zu gleicher
Zeit ein Mann von Kopf, und ein Mitglied unſrer
Akademie iſt. Einen Monat vor der Schlacht bei
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Kuſtrin, kommt mein Prophet zu dieſem Prediager,
und ſagt zu ihm: Mein Herr, ich komme, Jhnen
zu ſagen, daß der Konig in dreiſſig Tagen eine blu—
tige Schlacht uber die Ruſſen gewinnen wird; an
funfzehn tauſend Mann werden bleiben und lange
Zeit auf dem Schlachtfelde liegen, um den Vogeln
zur Beute zu dienen. Der Tag, den dieſer Menſch
vorhergeſagt hatte, war geradeder Tag der Schlacht.

Jeh weiß zwar wol, das Ohngefahr hat die Vor—
herſagung dieſes Menſchen wahr gemacht, aber
man muß doch geſtehen, es war ein ſonderbares
Ohngefahr. War' ich uberzeugt, daß der Zufall
mir auch ſo gunſtig ſein wollte, ſo wurd' ich mich
auch damit abgeben, Prophet zu ſein. Dies wurde
Voltairen ſehr aufbringen und er wurd' es nicht
mehr wagen, ſich uber Leute, die ihrer Seele einen
höhern Schwung zu geben wiſſen, luſtigzu machen.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 24ten Jenner 1760.

37.

Sire!
crVvunfmal hab' ich Jhre Ode an den Prinzen Jhren
Neffen durchgeleſen. Dies Produkt iſt in der That
Jhrer und Seiner werth. Es iſt das groſte tob,
das man Jhm beilegen kann, und zu gleicher Ziit
das Wahreſte. Nach der ſtrengſten Krituf hab'
ich doch nur einen einzigen Vers gefunden, der mir

ein wenig zu proſaiſh ſchien. Es iſt dieſer: Je

G 2
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puis au moins prevoir par mes heureux
preſages caus den glucktichſten Vorzeichen kann
ich zum mindeſten ahnden). Dies ſcheint mir ein
wenig hart fur's Ohr zu ſein, und die Worter puis,

prevoir, preſages in einem Verſe bilden einen
Klang, der nicht ſo wohltonend iſt, als alles Uebrige
dieſer ſchonen Ode, woraus ſich ſelbſt Rouſſeau eine
Ehre gemacht haätte, und die, ich wiederhol' es
nochmals, eben ſo ſehr des Helden wurdig iſt, von
dem ſie verfertigt, als deſſen, an den ſie gerichtet

ward.
Sie machen ſich uber meinen Propheten lu—

ſtig. Nun horen Sie noch von ganz etwas an—
ders, als Prophezeihungen. Einer unſtrer Atade—
miſten, Herr Gleditſch, behauptet, Herr von
Maupertuis ſei ihm auf dem Akademieſaale an der
Seite der Wanduhr erſchienen, und er habe ihn
faſt eine Viertelſtunde hintereinander geſehen.
Dies macht hier ein erſchreckliches Auffehn. Nach
dieſem fahren Sie nun noch fort, den Unglaubigen
zu ſpielen! Was mich betrift, ſo hab' ich mich ent—

ſchloſſen zwei Meſſen fur die Ruhe der Seele des
Praſidenten leſen zu laſſen, damit, wenn er ja luſt
bekame, die Rolle eines Vampirs zu ſpielen, er mich

in Ruhe ſchlafen laſſe, und nach Genf gehe, um
dort den Herrn Arouet von Voltaire auszuſaugen
und zu qualen.

Jch bin immer noch uberzeugt, daß, trotz den
verdrußlichen Vorfallen des verfloßnen Jahres, Sie
doch in dem Neuen, das wir angetreten haben,
glucklich ſein werden. Was Sie mir dagegen auch
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ſagen mogen, ſo werden Sie mich doch nie davon
uberzeugen, zumal wenn es wahr iſt, wie man hier
ſagt, daß die Englander eine Flotte in's Baltiſche
Meer ſchicken werden. Zwar ſchien das Gluck ſeit
einiger Zeit Jhnen nicht mehr ſo gunſtig zu ſein,
aber ohne an Prophezeihungen und Erſcheinungen
zu glauben, kann ich doch nicht umhin, gewiſſen
Vorgefuhlen nachzugeben, die mir ſagen, daß Sie
allen Jhren Feinden widerſtehen und endlich die
Oberhand uber ſie belommen werden. Vor den
Schlachten bei Roßbach und liſſa ſchrieb ich Jhnen

daſſelbe. Die !lage der Sachen war damals ganz
anders als jetzt, meine Sicherheit war noch ſchwan—
kender, aber die Zeit ſaumte nicht, ſie zu rechtfer—

tigen.
Der Prinz von Bevern ſchrieb mir einen Brief

zum Beſten eines franzoſiſchen Cdelnianns, der ihm
empfohlen worden war, und deſſen Famtlie ich kenne.

IJch ſah ihn ſelbſt vor einigen Jahten da ich in Frank—
reich war. Eine Sache von Ehre zwarg ihn, das
Reich zu verlaſſen und nach Nice zu gehn. Seine
Familie ſchrieb an mich, um ihn mir zu empfeh—
len, und er beſuchte mich darauf zu Menton. Da
er nun nicht wieder nach Frankreich zuruckkehren

konnte, ſo begab er ſich beim Anfange des Krie—
ges nach Kanada, wo er ſich in ſeinem Dienſte ſehr
ausgezeichnet hat. Als nun aber in dieſem tande
nichts mehr zu thun war, und er nicht in Frank—
reich bleiben konnte, ſo entſchioß er ſich in andern
Ländern Dienſte zu nehmen. Fur drei Stucke kann

ich in Ruckſicht ſeiner Eurer Majeſtat gut ſagen.

G 3
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Das eiſte iſt, daß er viel Tapferkeit beſitzt, das
zweite daß er ein rechtſchafner Mann iſt, und das
dritte, daß er aus einem der beſten Hauſer, nicht

nur ſeiner Provinz, ſondern des ganzen Reiches
herſtammt. Was den Verſtand betrift, ſo ſagd

ich in Abſicht dieſes Punktes fur keinen Fran—
zoſen git, zumal wenn er aus der Provence iſt.
Er verſteht ſehr gut italianiſch und auch ſo ziemlich
deutſch, zum wenigſten druckt er ſich in dieſer letz—
ten Sprache ſo aus, daß man ihn verſtehen kann.
Er wunſchte bei einem Freibataillon angeſetzt zu
werden. Er iſt ohngefahr dreiſſig Jahr alt, und
von einem hubſchen Anſehen. Als er Frankreich
verließ, war er Leutnant beim Regiment von Cham—
pagne. Jn Kanada war er Hauptmann, und hatte
oft die Ehre, Menſchen von den Wilden braten und

verzehren zu ſehn. Wenn Eure Majeſtat es fur
gut befinden, ihm den Poſten eines Leutnants zu
geben, ſo wird er ſehr zufrieden ſein, und da es
ihm an nichts fehlt, ſo wird er ſich ſo gleich die Equi—
page anſchaffen, deren ein Leutnant bei einem Frei—
bataillon vielleicht bedarf. Jch habe nochmals die
Ehre, Eurer Majeſtat zu ſagen, daß ich fur die
Geburt, Rechtſchaffenheit und Tapferkeit des vor—

geſchlagenen Subjekts gut bin. Jch erſuche Sie
nun recht ſehr, mir die Gnade zu erzeigen, und
mir ein Wort darauf zu antworten, damit ich dieſen
jungen Mann hier ſein Geld nicht umſonſt verzehren

laſſe. Jch habe die Ehrere.
Berlin d. aten Febr. 1760.
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38.

Sire!
Es fehlt ſehr viel, daß mein Prophet nicht mehr
die Zukunft vorherſagen ſollte. Noch immerfort
behauptet er, daß wir dies Jahr ſo olucllch ſein
werden, als wir im Vergangenen ungluchlichwaren.
Er erbietet ſich, wie ein Betrtuger geſtragt, und
wie ein Narr eingeſperrt zu weiden, wenn ſeine
Vorherſagungen nicht in Erfuilung agehn. Was
mich betrift, ſo bin ich, ohne die Eyhre zu haben,
Prophet zu ſein, dennoch uberzeugt, daß unſte Sa—

chen gut gehn werden. Sie ſetzen ein Mißtrauen
in das Gluck, Sire, und ich kann es Jhnen nicht
verdenken. Jn dieſem letzten Feldzuge hat es Sie
wenig begunſtigt. Aber was mir wieder Muth
macht, iſt, daß wenn es Sie auch ganz verlanen
zu wollen ſchien, es Jhnendoch plonlich wieder Mit—

5*tel an die Hand gab, um den BVerluſt zu erſenen,
den es verurſacht hatte. Man muß fur derf—
fentliche Sache furchten, wenn tiaurige wortalle
durch die Schuld dieſer offentlichen Sache ſicher—

eigneten. Allein bei allen unſern vorigen Wider—
wartigkeiten ſeh ich nur einzelne Perſonen, die
Schuld darin ſind, und nie die ganze Armee oder

den Oberherrn. Die Schlacht bei Frantfurth ge—
gen die Ruſfen wurde nicht Statt geſfunden baben,
wenn die Armee bei ihrem Einmarſch in Pohlen
anders gefuhrt worden ware. Die preuſeiſchen

Soldaten ergaben ſich bei Maxen zu Gefanaenen,
und ſtreckten das Gewehr: aber die preußiſchen

G a
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Soldaten machen keine Kapitulazionen, ſondern
diejenigen, die ſie anfuhren. Die zehnte begion
wurde ſich bei Caſar's Abweſenheit gefangen gege—
ben haben, wenn die Anfuhrer dieſer Legion es fur

qut gefunden hatten. Man verbreitet hier zu
Berlin eine Nachricht, die gewiß ſein ſoll, Sie
wurden namlich die große Armee gegen die Oeſt—

reicher, der Prinz Heinrich die Armee gegen die
Ruſſen, und der General Fouquet ein detaſchirtes

Korps anfuhren. Jch verſtehe das Geheimniß
nicht, in den Buchern des Schickſals zu leſen, aber

durch dieſe bloſſe Vertheilung Jhrer Krafte und
Armeen, will ich den Kopf verlieren, wenn Sie
nicht die Oberhand uber Jhre Feinde bekommen.
Jhre groſte Muhe, Sire, wahrend der ganzen
Dauer dieſes Krieges, war, Fehler wieder gut zu
machen, woran Sie keinen Theil hatten, und nun
werden Sie Generale handeln laſſen, die noch nie—

mals fehlten.
Alle Zeitungen verſichern, daß die Englander

eine Flotte in das Baltiſche Meer ſchicken werden.
Wenn Sie es thun, ſo iſt dies einer ihrer beſten
Streiche wahrend dieſes Krieges. Sollten ſie aber
einige elende Handlungsruckſichten verhindern, ſo
klug zu Werke zu gehn, ſo verdienten ſie, alle
die Achtungen zu verlieren, welche ſie ſich ſeit
zwei Jahren, durch viele ſchone Thaten erworben
haben.

Eure Majeſtat ſind zu gefallig, wenn Sie den
ſchwachen Anmerkungen die geringſte Aufmerkſam—

keit ſchenken, die ich wagte, Jhnen mitzutheilen.
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Die Verandrungen, die Sie gemacht haben, ſchei—
nen mir vortreflich, und geben dieſer Epiſtel die
groſte Korrektheit. Die Verſe, Sire, die Sie
wahrend des Krieges machen, haben alle Harmo—
nie und ſanfte Melodie derer, welche die Muſen
im tiefſten Frieden eingeben.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 7ten Marn i?o.

39.

Sire!
ceAVenn es wahr ware, daß ich als Hofmann mit
Jhnen redete, ſo wurd' ich ikt mich freuen, es ge—
than zu haben, weil ich dadurch dann die ſchonen

oder vielmehr hochſt ſchonen Verſe veranlaßt hatte,

welche Sie mir die Gnade erzeigten, mir zu ſchik—
ken. Sie ſaaen noch, daß ich Jhnen zu ſchmei—
cheln ſuche? So will ich Jhnen denn hierauf ant—

worten, daß es mir lieber iſt, der Schmeichelei
von Jhnen beſchuldigt zu werden, als daß mein Ge—

wiſſen mir ugen vorwurfe. Jch nehme mir die
Freiheit, Eurer Majeſtat zu ſagen, was ich denke;

mein Mund iſt der Dollmetſcher meines Herzens.
Sie glauben Fehler gemacht zu haben, und ich denke

im Gegentheil, daß Sie die Fehler anderer wieder
gut machen. Jch habe jetzt den ganzen vernunfti—
gen Theil des Publikums fur mich, und die Nach—
welt wird dereinſt entſcheiden, wer von uns beiden
Recht habe, Sie oder ich? Jch glaube feſt, daß

G 5
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ſie Eure Majeſtat bewundern, und daß ſie Jhre
Vertheidigung gegen Sieſelber fuhren wird. Doch
wir wurden nie mit dieſem Artikel fertig werden.
Wir wollen ihn daher einmal zu Sansſouci nach
dem Frieden erortern, der vielleicht fruher kommen

durfte, als Sie ſelber hoffen. Wie viele unvor—
hergeſehene Vorfalle konnen ſich nicht ereignen,
die Europa dieſen Frieden ſchenken, deſſen es ſo
ſehr bedarf, und den es mit ſo vieler Ungeduld er—

wartet!
Eure Majeſtat haben mir befohlen, Jhnen al—

lerlei Schnaken zu erzahlen. Hier ift alſo eine.
Jhr Koch Champion wird Jhnen in Zukunft we—
der zu geſalzene noch zu gepfefferte Ragouts mehr
inachen. Man hat ihm das, was dem erſten Men—
ſchen dazu diente, das Menſchengeſchlecht zu be—
volkern, glatt weggeſchnitten. Hieran iſt er nach

drei Tagen geſtorben. Man ſagt nun in der gan—
zen Stadt, der Wundarzt, der die Operation vor—
genommen hat, und der eine Art von Gecken iſt
(ein gewiſſer Coſte) habe das Abgeſchnittene zwi—
ſchen zwei Teller gethan, und es einer Frau Na—
mens le Gras geſchickt, die Champion ſich unterhalten

hatte. Dieſer arge Spaß bringt hier alle Weiber
und Andachtler in Aufruhr. Uebrigens verlieren
Eure Majeſtat durch den Tod des Champion ſehr
wenig. Jetzt da er nicht mehr iſt, kann ich offen—
herzig mit Eurer Majeſtat von ihm reden, ohne zu
furchten, daßz ich ihm ſchaden moöchte. Er war ein

ſehr ſchlechter Menſch, der ſich wahrend der Zeit,
wo frangzoſiſche und oſtreichiſche Officiere zu Berlin
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waren, ſehr ſchlecht betrug. Er hatte ſie zu ſich
in's Haus genommen, und fuhrte taglich in ihrer
Gegenwart Reden, die ihn zur Karre berechtist
hatten. Man hinterbracht' es mir, und ich ließ
ihm ſagen, ich wurd' es dem Kommandanten meel—
den. Er verſprach ſich zu beſſern, und ich glaubte
auch, daß er Wort halten wurde; allein ich hate
von denen, die mirſeinen Tod meldeten, erfahren,
daß er ſeine erſte Auffuhrung ſtets fortgeſetzt habe.
Sie ſehen, Sire, daß der Himmel ihn dafur weit
harter beſtraft hat, als Jhre Richter gethan haben
wurden, denn gewiß wurden dieſe ihn nicht haben

entmannen laſſen. Nun leuanen Sie noch eine
ſublunariſche Vorſehung! Dies ſind ſehr redende
Beiſpiele, die gewiß eben ſo gultig ſind, als alle
diejenigen, worauf die Theologen, ſo viele ſchlechte
Raſonnemens zu grunden pflegen. Wie trefiich,
Sire, ſchildern Sie nicht dieſe fanatiſchen Dum—
kopfe in den ſchonen Verſen, die Sie uber die vor—
geblichen Atheiſten gemacht haben.

IJch zweifle nicht mehr, Sire, daß die Ausgabe
Jhrer Werke nach einer geſtohlnen Kopie, einem
der Exemplare, die ſich zu Paris fanden, veranſtal—

tet ſei. Denn die Hollandiſche Edition iſt ein bloſ—
ſer Abdruck von derjenigen, die man zu Paris ver—
anſtaltet hat. Es ſind ſchon mehrere Exemplare
der Hollandiſchen Ausgabe zu Berlin. Sie ent—
halt, ſo wie man mir geſagt hat, nichts mehr, als
einige Oden, mehrere Epiſteln, und das Gedicht
uber den Krieg. Alles dieſes iſt ſehr vortreflich;
und aufrichtig geſprochen, bin ich nur uber die That
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des Raubers aufgebracht, keines weges aber uber

den Raub, denn dies Buch wird die Freude aller
dentenden Kopfe und der Elementarunterricht des
geſunden Menſchenveiſtandes fur alle diejenigen

ſein, die denken lernen wollen.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. 16ten Mart 1760.

40.

Sire!
cvIch erhalte den Brief Eurer Majeſtat um Mitter—
nacht, und augenblicklich beantwortete ich ihn.
Schon ſind zwei Begen der Ausgabe abgedruclkt.
Da ich ſahe, daß man mit la Neaulme nicht zu
Stande kommen wurde, ſo ließ ich Veß durch Herrn
von Beauſobre ſagen, er konnte damit anfangen
zwei Bogen abdrucken zu laſſen, doch mit der Be—
dinaung, daß wenn Eure Majeſtat es nicht fur gut
befanden, damit fortzufahren, das, was er bereits
aedruckt hatte, ſein Schade ſein ſollte. Jn zwoölf
Tagen wird das Werk geendigt ſein, weil vier Preſ—

ſen damit beſchaftigt ſind. Herr von Beauſobre
korrigirt Tag und Nacht, denn die Drukker arbei—
ten unablaſſeg. Jch habe die Nothwendigkeit ein—
geſehen, raſch zu Werke zu gehn, und dies hat mich

auch genothigt, ſogleich die Nachricht des Buch—
handlers abzuſchicken, die ich drucken ließ.
Dreiſſig Eremplare hab' ich davon nach London an
Herrn von Kniphauſen abgehen laſſen, und der Buch
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handler Voß hat mehr als funf hundert nach dieſer
Stadt, und ſechzig nach Petersburg uber Danzig
abgeſandt. Dies kommt dem Publitum immer auf
einige Zeit zuvor, und verſchaft Muſſe, die neue
Edition zu veranſtalten. Kurz, Sire, in zwolf
Tagen ſoll ſie fertig ſein. Und wenn man ſie auch
durch Hulfe der Feen veranſtaltete, ſo konnt' es
nicht raſcher gehen. Demohnageachtet wird ſie ſehr
korreet ſein, denn es iſt den Lruckern hundertmal
leichter nach einem gedruckten Buche zu arbeiten,

als nach Manuſtript. Jch bitte daher Eure
Majeſtat, da Sie mit ſo vielen auderen Sorgen
belaſtet ſind, von dieſer Seite ganz ruhig
zu ſein, und auf die Genauigkeit und den Ei—
fer des Herrn von Beauſobre zu rechnen, der voll
von guten Willen fur den Dienſt Eurer Maje—
ſtat iſt.

So iſt denn nun der furchtbare Turot getod—

tet, und ſein ganzes Geſchwader weggenommen!
Wenn die Franzoſen beim Anfang dieſes Feldzuges
nicht Friede machen, ſo muſſen ſie von zehn Legio—

nen oſtreichiſcher Teufel beſeſſen ſein.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. a8ten Mari 1760.

41.

Sire!
Sch habe die Ehre, Eurer Majeſtat die neue Edition
zu ſchicken. Jch verſprach Jhnen ſie ſollte den zwolf
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ten dieſes Monats fertig ſein, und ſie war es ſchon
am neunten. Blos dem Eifer des Herrn von
Beauſobre ſind wir die geſchwinde und genaue Be—

ſorgung dieſer Ausgabe ſchuldig. Jch war blos
Bewunderer ſeiner Sorgfalt und der Muhe die er
mit den Druckern hatte, vorzuglich um ſie dahin
zu bringen, daß ſie wahrend des Oſterfeſtes ar—
beiteten.

Hätten wir mit la Neaulme zu thun gehabt,
ſo ware die Herausgabe kaum angefangen, und
Gott weiß, wann ſie zu Stande kommen wurde.
Auſſerdem iſt dieſe Edition ein ſichrer Gewinn von
wenigſtens zwei tauſend und funf hundert Thaler.
Warumn ſoltte man dieſe nicht lieber einen Berlini—

ſchen Burger als einen Fremden gewinnen laſſen?
Es ſind ſo brave Leute, Sire, die Burger von Ber—
lin! Jch ſah ſie in den mißlichſten Zeiten hundert—
mal mehr mit dem beſchaftigt, was Eure Majeſtat
anging, als mit ihren eigenen Angelegenheiten. Die
Handlungen machen die Menſchen nach dem Schau—

platz beruhmt, worauf das Gluck ſie ſtellte. Jch
ſah hier nach der Schlacht bei Frankfurth zwanzig,
vielleicht hundert Burger, die weit uber jene romi—
ſche Burger erhaben waren, deren Entſchloſſenheit

und Patriotismus Titus Llivius verewigte.
Den Auftrag Eurer Majeſtat in Abſicht der

Gemulde des Herrn Gottskowsky, hab' ich ausge—

richtet. Er hat ſeit drei Jahren eine prachtige
Sammlung von Gemalden von Charles Maratte,
Ciro Ferri, Titian c. zuſammengebracht. Er hat
einen Correggio und einen bewundernswurdigen
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Titian; aber alles dies iſt nichts geaen einen Ra—
phael, den er zu Rom kaufte, und als Contrebande
durch Geld herauszubringen wußte. Dies iſt ohn—

ſtreitig das ſchonſte Gemalde, das Raphael nur
jemals gemacht hat. Man wurd' es daher gewiß
nicht mit Bewilligung aus Rom haben herausgehn
laſſen. Der Gegenſtand iſt aäuſſerſt reitzend. Es
iſt Loth, den ſeine zwei Tochter trunken machen.

Sie ſind halb nackt, beſſer colorirt, als wenn ſie
von Correggio gemahlt waren, und in Raphaels
groſter Manier gezeichnet. Kurz ich geſtehe, nie
ſo etwas Schones geſehn zu haben. Es ſcheint
mir noch vorzuglicher, als die heilige Familie von
Raphael zu ſein, welche das Hauptgemalde des Kö
nigs von Frankreich iſt. Sie werden ſehn, Sire,
ob ich Unrecht habe, daß ich dies Stuck ſo ſehr
lobe, wenn das Gluck Jhrer Volker Sie vergnugt
und glucklich in Jhre Hauptſtadt zuruckfuhren wird.

Jch vergaß, Eurer Majeſtat zu ſagen, daß dies
Gemalde faſt von der Große der Leda des Correg—

gio iſt. Was den Preis der Gemalde betrift, ſo
kann ich Eurer Majeſtat nichts davon ſagen, weil
mir Herr Gottskowsky ſagte, Sie mußten die Ge—
malde zuvor erſt ſelber ſehen. Jch glaube, daß
er Recht hat, weil manches Gemalde Jhnen itzt
wohlfeil ſcheinen durfte, das ſpaterhin Jtnen cheuer
ſchiene, ſo fern es Jhnen, wenn Sie es ſahen, nicht
gefiele, und manches andre Jhnen zu theuer dauchten

konnte, das Sie nicht ſo finden wurden, nach dem
Gie es geſehen hatten. Uebrigens hab' ich aus dem
Preiſe mehrerer Gemalde, wonach ich mich erkun—
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digte, geſehen, daß die Forderungen nicht ubertrie—

ben ſind. Wenn Seie dieſelben mit eignen Augen
ſehen werden, ſo können Sie ja abziehn, nachdem
Sie es fur aut befinden. Herr Gottskowsky wird
die Gemalde ſorgfaltig aufheben und keins davon
verkaufen, ehe Eure Mejeſtat ſie geſehen und die—

jenigen ausgewahlt haben, die Jhnen gefallen wer—
den. Jch bin ſehr mit der Art zufrieden wie er
mit mir hieruber ſpricht. Er iſt ein braver Mann,
der Eurer Majeſtat wahrhaftig ergeben iſt, und
einer unſrer auten Burger von Berlin.

Wenn Eure Majeſtat es wunſchen, ſo reiſ
ich auf vier und zwanzig Stunden nach Sansſouci
um Jhnen genaue und ausfuhrliche Nachricht von
der Galerie und dem Reſt des Gartens geben zu
konnen. Troßtz allen Jhren Feinden, ſeh ich bald
die Zeit herankommen, wo Jhre Sorgen und Un—
ruhen aeendigt ſein werden. Je mehr ich die Lage
der Sachen der Franzoſen unterſuche, deſto mehr
werd' ich uberzeugt, daß ſie ehe zwei Monate vor—
uber ſind, Friede machen; und wenn Eure Maje—
ſtat es mir erlauben wollen, ſo verwett' ich gegen
Sie meine ſechs ſchonſten Kupferſtiche gegen ſechs

andre, daß die Franzoſen vor Johannes werden
Frieden gemacht haben. Eure Majeſtat werden
vielleicht ſagen, daß ich mich auf meine Wette nicht

ſehr verlaſſen muſte, weil ich nichts mehr als ſechs
Stuck Papier zu verlieren Gefahr laufe; aber ich
habe die Ehre darauf zu antworten, daß nach mei—

ner Art zu denten ein Kupferſtich keine Kleinigkeit
iſt, und daß ich alle Franzoſen in Ewigkeit zum

Teu
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Teufel wunſchen wurde, wenn ſie mich eine Wette
verlieren ließen Dann wunſcht' ich ihnen, noch
großere Narren zu ſein, als ſie ſchon ſind, nochbet—
telarmer zu werden, als es taglich ſchon geſchieht,

und mehr geſchlagen zu werden, als bei Rosbach
und Minden, wenn Sie mir einen ſolchen Streich
ſpielen konnten. Jch habe die Ehre rc.

N. S.
Als die Verbeſſerung des Verſes aus der

Epiſtel an den Marſchall Keith ankam, war
die Edition ſchon fertig. Jch werde aber
ein Blatt umdrucken laſſen. Jn dem
Exemplare, das ich Jhnen ſchicke, und in de—
nen die faſt ſchon gebunden ſind, iſt es, wie
ichs geandert hatte.

Berlin d. oten April 1760.

42.

Sire!
Der Brief, womit Eure Majeſtat mich beehrten,
hat mein Herz mit der lebhafteſten Freude erfullt,
und ich erwarte den glucklichen Augenblick, wovon
Sie reden, mit der groſten Ungeduld. Jmmer
war ich uberzeugt, daß Sie noch alle Plane Jhrer
Feinde vereiteln werden, und ſelbſt in den trub—

ſten Zeiten zweifelt' ich nie daran, daß ein ſchoner
Tag alle Schatten zerſtreuen, und Preuſſen und

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Th. H
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Brandenburg jenen Ruhm und jene Ruhe wieder—
ſchenken werde, deren es unter Jhrer Regierung vor

dem Kriege immer genoſſen hat, vor dem Kriege,
den Treuloſigkeit in's Daſein rief, und Dumm—
heit und Verblendung noch immer fortſetzt; denn
wie kann man jene ſinnloſe Hartnäcktiakeit der
Franzoſen anders nennen? Obgleich die Thorheit
der Verzuckungen des heiligen Paris zu Paris wie—
der Mode wird, ſo muß man dennoch nicht in die—
ſer Stadt des Reichs die groſten Thoren ſuchen,
ſondern zu Verſailles, und beim Rathe dieſes Ho—
fes. Welch Vergnugen, dergleichen Sinnloſe ein—

mal gezuchtigt zu ſehen, wie ſie es verdienen! Jch
weiß nicht, welches von beiden mir mehr Freude
verurſachen wurde, die Narrheit der Franzoſen
beſtraft, oder den Stolz der Oeſtreicher gedemu—

thigt zu ſehen. Denn Gott ſelbſt konnt' ihn nicht
vernichten, er kann das Weſen der Dinge nicht
andern, und die Natur dieſer leute ſcheint Eitel—
keit zu ſein. Es iſt eben ſo wenig ein beſcheidener
Oeſtreicher, als Materie ohne Ausdehnung moglich.
Wenn Eure Majeſtat die Albernheiten leſen ſollten,
welche der Hof von Wien in verſchiedene Zeitun—

gen einrucken laßt, ſo wurden Sie, auch bei dem
groſten Unwillen, doch zuweilen ſich des Lachens
nicht erwehren konnen. Jch geſtehe aufrichtig,
daß ich ſehr begierig bin, zu ſehen, was ſie ſagen
werden, wenn das zum Vorſchein kommen wird,
wovon Eure Majeſtat die Gnade hatten, mit mir
du reden.
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Jch werde die Kupferplatten an Voß zuruck—
ſchicken. Dieſer Mann muß Sie, wie die Alten
ihren Jupiter Hoſpitalis, anſehn, der in gedoppel—
ter Ruckſicht Gott war, einmal als allgemeine Gott—
heit, und dann als Hausgott. Sie erzeigen ihm
als Konig Wohlthaten, ſo wie Sie dieſe allen Jh—
ren Unterthanen erzeigen, und als Schuſſiſieller
fullen Sie ſein Haus mit Gelde an. Ein heidni—
ſcher Buchhandler wurde Sie unter ſeine Hausgot—

ter verſetzen, und ein Katholik Sie wie einen Hei—
ligen verehren, allein was bleibt nun einen lutheri—
ſchen Buchhandler ubrig? Nur Erkenntlichkeit
kann er Jhnen darbringen, und Voß iſt voll davon,
er ſagt es aller Welt, was er Jhnen ſtihuldig iſt.
Es iſt wahr, Sie haben auch einen aroſſen Herrn
aus ihm gemacht; denn in acht Tagen iſt dieſer
Mann einer der reichſten Burger von gan; Berlin
geworden. Sie reden immer von den Sonder—
barkeiten des Gluckes, Sire! ſehen Ste nun hier
ein ganz beſonderes Beiſpiel davon. Sie wußten
nicht, daß ein Voß in der Welt ſei, und ſie erfah—
ren es, ſo zu ſagen, erſt, nachdem Sie ihn reich
gemacht haben.

Jch habe Jhre Verſe mit unendlichem Ver—
gnugen geleſen. Sie ſind Horaz in Jhren galan—
ten Oden, Virgil in Jhren Bukoliſchen Gedichten
bis zur Mitte der Piece, und eben der Virgil,
wenn er die Wut des Krieges in ſeiner Aeneide
ſchildert. Die ganze Piece iſt ſehr korrekt, und
die Leichtigkeit des Ausdrucks thut der Richtteleit
der Gedanken und der Praciſton des Stols keinen

H 2
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Abbruch. Eure Majeſtat ſind zu gutig, wenn Sie
darauf denken, mir Porcelan zu geben. Wie viel
Gefalligkeit haben Sie nicht mitten bei den wichti—
gen Angelegenheiten, die Sie beſchaftigen, daß
Sie an Sachen denken, die auf die großen Gegen—
ſtäande gar keine Beziehung haben, mit welchen Sie
jetzt umgehen. Doch da Eure Majeſtat mir ſchrei—
ben, daß Sie es mir ſchicken konnen, ohne daß es

Jhnen im geringſten beſchwerlich ſei, ſo will ich Jh
nen offenherzig ſagen, daß ich zu Hamburg bei
Schimmelmann Kafſekannen, Taſſen, Theekannen

und dergleichen gekauft habe. Wenn es daher
Eurer Mejeſtat beliebte, mir einige Schuſſeln
und Teller zu ſchicken, ſo wurde ich ſie ſehr ſorg—
faltig aufbewahren, und im Frieden wurde nichts
meiner Gluckſeeligkeit fehlen, wenn ich mich derſel—

ben bedienen konnte, um Jhnen zu Potsdam, in ei
nem Hauſe, das ich mir recht hubſch ausmobliren
will, ein philoſophiſches Mal anzubieten. Wenn
Eure Majeſtat mich dieſer Gnade wurdigten, ſo
wurd' ich wie der Hoheprieſter Simeon ausrufen:
Herr nun kannſt du in Frieden uber deinen Knecht
gebieten, denn meine Augen haben meinen Heiland

geſehen.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 4ten Mai 1760.
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43

Sire!
Cure Majeſtat wurden mich eher dahin bringen,
die reelle Gegenwart, die Transſubſtantion und alle
apoſtoliſchen und katholiſchen Geheimniſſe zu glau—

ben, als Sie mich uberzeugen, daß wir ſo viel zu
furchten haben, wie Sie ſagen. Weit entfernt,
fur meine Haut zu furchten, laß ich alle Ramen
meiner Gemalde fein vergolden, kauf' ich Spiegel

und Marmortiſche. Und dies thu ich gewiß nicht
in der Abſicht, dieſe Gerathſchaften nach Delos oder
Naxos zu bringen, ſondern meine Wohnung zu
Potsdam damit auszuputzen. Meine einzige
Furcht, ich ſchwor es Jhnen zu, beſteht darin,
daß Sie fur Jhre eigene Perſon Gefahr laufen, in—
dem Sie ſich ſo vielen Widerwartigkeiten blos ſtel—
len. Dies macht, daß ich zuweilen an Griechen—
land denke. Uebrigens bin ich wegen der Vorfalle
des Krieges ſehr ruhig, und glaube feſt, daß er
ſich ſo wol ſur Sie, als fur Jhre Unterthanen
ſehr glucklich enden wird, wenn Sie nur Jhre eige—

ne Perſon zu erhalten ſuchen, worauf die Erhaltung

des ganzen Staats ſich grundet. Sie verſichern
mich, Sire, daß die Franzoſen keinen Frieden wol—
len, und ich will alles in der Welt verlieren, wenn
ſie beim erſten Stoß nicht ihre Bundesgenoſſen

verlaſſen. Daß ſie dieſen Feldzug mit an—
fangen, iſt fur uns kein Ungluck, denn ſie werden
von neuem wichtigen Verluſt leiden, und alle Er—
oberungen der Englander ſind eben ſo viele Pfan—
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der, die uns fur den Verluſt ſtehen, den wir lei—
den können.

Sie ſagen mir, Sie wurden in drei Wochen
zwei hundert und zwanzig tauſend Mann auf dem
Halſe haben, denen Sie nur halb ſo viel entgegen—
ſtellen tönnten. Erlauben Sie mir, Sire, Jh—
nen zu ſagen, daß Sie in dieſem Fall die Sprache
der Leute reden, die fur weit weniger reich gehal—

ten ſein wollen, als ſie doch wirklich ſind. Alle
Welt ſagt, daß Sie hundert und funfzig tauſend
Mann im Felde haben, und ich bin ſehr geneigt,
es zu glauben. Jch habe im Turenne und im
Marſchall von Sachſen geleſen, und was mir noch
mehr gilt, von Eurer Majeſtat ſagen horen, daß
eine Armee von funfzig tauſend Mann hinlanglich

ſei, um einer andern von achtzig tauſend die Stirn
zu bieten, weil man an entſcheidenden Tagen von
der letztern doch immer nur einen Theil gebrauchen
konne. Ueberdem ſei eine ſo große Anzahl, we—
gen der Schwierigkeit der Unterhaltung wahrend
des ganzen Feldzugs auch außerſt laſtig.

Alle Zeitungen verſichern, der Prinz Ferdi—
nand habe an hundert und funfzehn tauſend Mann,

und er werde ein betrachtliches Corps detaſchiren,
um es der Reichsarmee entgegenzuſtellen. Wenn
dies iſt, wie aus allen Nachrichten erhellt, ſo ſind
Sie von einer laſt befreiet, die bis jetzt Jh—
nen nicht wenig Muhe und Sorgen verurſacht
hat.

Nachdem ich dem Vorfalle nachgedacht habe,
wovon Sie in Jhrem Briefe reden, ſo hab' ich
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wol gemerkt, daß von Jtalien nicht die Rede ſein
koönne. Jch zweifle daher nicht, daß es auf die
Turken geht. Dies ware eine vortrefliche Sache,
wenn ſie ſich erklaren wollten. Allein ſo wie ſie
ſich bis jetzt benommen haben, ſo machen die gun—

ſtigen Gelegenheiten, die ſie ungenußt veruber ließen,

mich furchten, daß ſie auch ferner noch ſo ſinnlos
handeln werden. Jndeſſen kann eine plotzliche Re—
volution in einemLande recht gut Statt finden, wo

ſte wenig ſelten iſt. Jnu dieſem Fall ſeh ich wol,
daß wir in der glucklichſten und glanzendſten tage
waren. Doch wenn auch dieſe Begebenheit nicht
erfolgt, ſo glaub ich doch nicht, daß uns die Wi—
derwartigkeiten begegnen werden, die Eure Maje—

ſtat mir vor Augen ſtellen.
Jch habe alle Kupferplatten an Voß zuruckge—

ſchichſt. Sie waren nebſt den ubrigen die Eure
Majeſit haben ſtechen laſſen, in einem Kaſten.
Jch ſchicke Eurer Majeſtat ein Verzeichniß dieſer
Kupferplatten, welche mir Madam Schmidt beim
Zuſtellen derſelben zur Beſcheinigung gegeben hat.
Die Kupferplatten, die noch im Kaſten ſind, wer—
den Eure Majeſtat ſehen; jetzt bitt ich Sie, zu
befehlen, an wen ich ſie abliefern ſeoll.

Sie wiſſen ohnſtreitig, Sire, daß man in Frank—
reich und in Frankfurt den zweiten Theil Jhrer
Werle, die Epiſteln und Briefe an Voltaire enthal—
tend, gedruckt hat. Zwar muß man nicht ohne
große Urſach argwohnen, aber wenn ich bedenke,
daß Eure Majeſtat dieſen Band keinem gegeben hat—
ten, ſo denk' ich wider meinen Willen auf Voltaire
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und Darget. Haben dieſe Leute den Druck dieſes
Werks nicht veiaulaſit, ſo that's der Teufel, um
Sie dafur zu ſtrafen, daß Sie nicht an ihn glau—
ben. Jch bin den Band durchgelaufen, den man
an Herrn von Catt ſchickte, um Jhnen denſelben
zuzuſtellen, und ich habe mehrere Druckfehler darin
gefunden. Die Sachen aber, welche dieſen Band
ausmachen, ſcheinen mir vortreflich. Die Briefe
an Voltaire ſind zum Bewundern ſchon, voller
Phantaſie und neuer Jdeen. Jch habe recht uber
Jhr Verſprechen lachen muſſen, wenn Bruhl uber
die Feldzuge des Herrn von Turenne kommentiren
werde, ein Buch zum Beweiſe der chriſtlichen Re
ligion zu ſchreiben.

Jch hatte Eurer Majeſtat noch mancherlei zu
ſagen, allein es iſt zwei Uhr nach Mitternacht. Jn
ſechszehn guten Stunden hab' ich mein Bett nicht
geſehn, daher werd' ich mich itzt zu ihm verfugen,
denn ich bin fruh um zehn Uhr aufgeſtanden.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. 18ten Mai 1760.

44.

Sire!
Jhr Brief iſt voll von Geiſt und Weisheit, doch
ſo zuſammenhangend auch Jhre Behauptungen ſind,
ſo bin ich doch nicht davon uberzeugt, ſondern ich
glaube vielmehr, daß das Ende der Sachen weit
beſſer ſein wird, als Sie denken.
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Er, der bei Roßbach jangſt die Ciallier bezwang,

Bei Lifſa kuhn den Sieg dem fred ſien zend eutrang,
Gewiß er wird auch Daun's und ſenes Augriffs ſvorcen.

2Jch ſcheue „ugluſt nur, und keiner Zzeinde Jotten.

Jch habe den Brief der Pornpadeur an die
Königinn geleſen. Eriſt zu gleicher Zeit die witzigſte

und beißendſte Satyre. Nunwundre ich mich nicht,
daß ſie eine Frau die ganz von Stolz beſeſſen iſt,
zur Verzweiflung brachte. Aber auch das wun—
dert nun mich nicht, daß die Franzoſen, durch den
Kredit der Pompadour, den Krieg fortſetzen, ſo ſehr
ſie auch den Frieden nothig haben. Dieſe Frau,
ohne Empfindung und Vaterlandsliebe, wurde ſich
wenig darum kummern, wenn Frankreich Oſtindien
und das nordliche Amerika verlore, ſo fern ſie
nur den Zwech erreichte, ſich zu rachen.

Die Briefe Jhres Sineſen machen ſehr viel
Aufſehn. Die Andachtler von allen Religionen
haben ſich vereinigt, dawider zu ſchreien, die Leute

von Kopf hingegen lachen und finden ſie vortref—
lich. Aber dieſe Leute von Kopf haben wenig Ein—
fluß auf das Volk, das aroſtentheils von Dumm—
kopfen geleitet wird. Die Oeſtreicher haben in
mehrern Zeitungen Auszuge aus dieſem Werke ein—
rucken laſſen, als ob es hundertmal gefahrlicher
ſei, als Spinoza und Collins. Die Verfaſſer die—
ſer Auszuge nennen Sie nicht, doch laſſen ſie de—
nen, die dazu Luſt haben, den Autor ſehr deutlich
rathen. Jch habe die Ehre, Eurer Majzeſtat zu
ſagen, daß es fur Sie nicht moglich iſt, wenn

Hs
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Sie ein Werk ſchrieben, ſich zu verbergen. Jhr
Styl und eine gewiſſe originelle Manier verrathen
Sie immer, ſo ſorgfalltig Sie ſich auch verſtecken.
Sie haben mir zum Beiſpiel nie von einer Trauer—

rede geſagt, und kaum hatt' ich zwanzig Zeilen da
von geleſen, ſo erkannt ich Sie ſogleich. Wenn
Eure Majeſtat mir nicht geſagt hatten, daß Sie
Verfaſſer des Briefes der Pomdadour an die Ko—
niginn waren, glauben Sie nicht, daß ichs beim!e
ſen folgender zwei Stellen gemerkt hatte? „Sie
werden deshalb nicht weniger apoſtoliſch ſein,
Madam, denn um Jhnen nichts zu verhehlen,
ſo fuhrten die Apoſtel, Jhre Vorfahren,
Schweſtern bei ſich, und Sie mußten ſehr gut—
herzig ſein, wenn Sie glauben wollten, daß
dies blos geſchah, um die Zeit mit ihnen in
Gebet zuzubringen. Jch weiß, das Voltaire
nicht wider die Koniginn und die Pompadour geſchrie—
ben hat, welcher Schriftſteller hatte nun aber wol
Phantaſie und Dreiſtigkeit genug, ſo etwas zu ſa—
gen, als der Philoſoph von Sansſouci, ſo bald
Voltaire es nicht geſagt hat? Hier iſt noch eine an—
dre charakteriſtiſche Stelle: Man geht zu Rom
noch viel weiter, der gemeinſchaftliche Vater
der Glaubigen bevollmachtigt ſelbſt zu freie
Oerter durch Ablaß, und ſo fern man ihn nur
bezahlt, ſo iſt er ſchon zufrieden. Dieſer gute
Vater hat Mitleid mit der Schwache ſeiner
Kinder, er macht dieſe kleinen Vergehungen
durch die Summen gut, welche die Kirche da—
durch gewinnt. Die Welt war zu allen Zei—
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ten ſo; ſie brauchte Vergnugen, und Freiheit
bei ihrem Vergnugen. Nun, Sire, erlauben Sie
mir, hier die Schluſſe eines Autors zu machen, der

den Verfaſſer des Werks kennen lernen will, worin
dieſe beiden Stellen enthalten ſind. Er ſchließt ſo:
Ein proteſtantiſcher Schriftſteller wurde die Apoſtel
nicht mitnehmen, und ein Katholiſcher den Pabſt
nicht lacherlich machen, es muß daher ein Schrift—

ſteller ohne Religion ſein. Dies Werk iſt voller
Wit; und Phantaſie, wie die Schriften Voltairs
und des Philoſophen von Sansſouci: wir wiſſen,
daß Voltaire es nicht gemacht hat, daher haben
wir alle Beweiſe in Handen, daß der letztere Ver—

faſſer iſt. Jrreligion, Witz, Styl, Dreiſtigkeit
in den Gedanken, alles dies macht unſie Muth—
maßung evident. Jch ſage Jhnen dies blos, Sire,
um Jhnen die Nothwendigkeit zu zeigen, nicht mehr

zu ſchreiben, ſo bald Sie einigen Grund zu haben
glauben, unbekant zu bleiben. Zwei Mittel wa—
ren Jhnen noch ubrig, die Sie aber nicht gebrau—
chen konnen. Das erſte ware, einen ſchwerfalli—
gen Styl zu erkunſteln; allein dies Miltteliſt arger,
als der Boſe. Das zweite ware, im Geſchmack
der Andachtlei zu ſchreiben, doch Jhre Phantaſie
wurde Sie auch hier wider Jhren Willen verrathen.
Sie muſſen ſich daher entſchließen, entweder gar nicht
zu ſchreiben, oder ſo gleich von Leſern von Beur—
theilungskraft erkannt zu werden.

Jch danke Eurer Majeſtat fur das Porcelan.
Jch habe mir einen ſchonen Schrank mit Thuren
von Spiegelglas machen laſſen, um es einzuſchlieſ
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ſen. Glauben Sie aber ja nicht, daß ich nun da
durch Miene mache, den Petitmaitre oder großen
Herrn zu ſpielen. Wenn ich von Spiegelglas re—
de, ſo verſteh' ich darunter Glasſcheiben das Stuck
zu acht Groſchen. Dieſe ſind hubſch blank und
einfach, wie ſichs fur einen Gelehrten ſchickt. Ein
Philoſoph muß die ubertriebene Pracht des Seneka,
und die bauriſche Einfachheit des Krates und Dio—

genes vermeiden. Eopilur hatte Hauſer in der
Stadt und auf dem tande, ſie waren ſchon aber

modeſt. Unter allen Gutern, welche die Natur
den Menſchen verliehen hat, ſcheint mir die Mittel—
maſſegkeit eines der großten zu ſein. Unter Mit—
telmaſſigkeit aber verſteh' ich hier ein wenig mehr, als

was zu einem anſtandigen leben nothwendig erfo—

dert wird. Das iſt alles, was die Menſchheit
braucht, um glucklich zu ſein. Jch habe die Ehrerc.

Rerlin d. 27ten Mai 1760.

45.

Sire!
cIch habe die Ehre Eurer Majeſtat den erſten Bo
gen der ſchonen Quartedition Jhrer vermiſchten
Poeſien zu ſchicken. Sie werden finden, daß dieſe
Ausgabe zum wenigſten eben ſo ſchön iſt, als dieje—

nige, welche man auf dem Schloſſe beſorgt hat.
Sie iſt ſchon ganz in voraus verkauft, und das
zwar groſtentheils in England. Sie wiſſen ohn—
ſtreitig, daß man Jhnen zu Dublin eine Statue
aus Bronze errichtet, und ſie auf der ſchonſten
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Straſſe der Stadt aufgeſtellt hat, welche jetzt die
Preußiſche Straſſe heißt. Alle Zeitungen haben
einen vollen Monat hinter elinander von dieſem
Denkmal geredt. Jch habe Jhnen aber bis jttt
nichts davon geſagt, weil ich weiſt, wie wenig Jhr
erzphiloſophiſcher Geiſt fur dergleichen Aportheoſe
fuhlt. Zwar laß' ich's gelten, daß Sie als Konig
uber den Ruhm erhaben ſind, allein als Held muß—

ten Sie ihn zum wenigſten ſchatzen. Doch zufrie—
den, ihnzu verdienen, ſind ſie blos geaen die Ehren—

bezeugungen gleichgultig, die ihm folgen. Sie
ſtrafen das Spruchwort Lugen, welches ſagt, kein
Dichter wiſſe ſich in Abſicht der Ruhmſucht zu
maſſigen. Sie ſind ein guter Dichter, und doch
weichen Sie dem lobe aus. Gewiß Jhre Beſchei—
denheit beſchamt alle Gelehrten.

Mit Bewunderung hab' ich die üſte des ſcho—
nen Porcelanſervices geleſen, womit Sie mich be—

ſchenken wollen. So gleich lief ich zu meinem
Schrauk, und ſtellte es hier in Gedanken, bis ich
es erſt in der That werde ſtellen können. Eure
Majeſtat erlauben mir zu ſagen, daß eine Kolette,
der man Kopfputz nach dem neueſten Geſchmack ver—

ſoricht, den Empfang deſſelben nicht ungeduldiger er—

wartet, als ich das Porcelan. Die fuunfzehn Ar—
beiter der Fabrike ſchienen mir die Wochen des
Propheten Daniels zu ſein; und ohne den Herrn
Porcelanfabrikanten juſt boſen Leumund machen zu

wollen, ſo mußt' ich doch nach dem erſten Brief
Eurer Majeſtat, worin Sie deſſen gedenken, das
Geſchenk ſchon vor vierzehn Tagen haben. Nach
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Jhrem letzten Brief hab' ich nun ſogar noch neue
vierzehn Tage verflieſſen ſehn. Eure Majeſlat
ſchrieben mir, daß ich Dichter geworden ſci. O,
wenn ich dies ware, ſo wurd' ich eine Ode im Ge
ſchmack des Horaz machen, um Jhnen zu danken,
und eine Satyre in der Schreibart Juvenal's ge—
gen die ſaumſeeligen Fabrikanten.

Alle Leute von Geſchmack und alle Kunſtkenner
reiſen jetzt von Berlin nach Potsdam, um die Ga
lerie zu ſehn, und zwar mit ſolchem Enthuſiasmus,
wie die Andachtler nach Loretto und dem heiligen

Jakob von Compoſtella. Wer Jtalien und Frank—
reich ſah, geſteht ein, daß es nach der Peterskirche
zu Rom kein ſo ſchones und prachtvolles Gebaude

giebt. Jch hoffe, es mit Eurer Majeſtat beim
Anfang des Herbſtes zu ſehen, und ſollten wir
auch noch keinen Frieden bekommen, ſo wird doch
Jhr Feldzua glucklich ſein, und Sie dieſen Winter
Jhrem Volk und allen Jhren guten und treuen
Dienern wiederſchenken, denen das Leben Eurer
Majeſtat ſo koſtbar iſt, als ihr eigenes.

IJch habe die Ehre rc.

Berlin d. 7ten Jun. 1760.

4h..

Sire!
coIch fuhle zwar wol in welchen Muhſeeligkeiten und
Unruhen ſich Eure Majeſtat befinden muſſen; allein
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Sie finden in IJhrem Geiſte und in Jhrer Cnt—
ſchloſſenheit der Mittel genug, um ſie ruhmlichſt
zu beſiegen. Jch bemerke in aller Herzen eine ac—
wiſſe Hofnung, die mir ein ſichrer Vurge fur die
Erfullung meiner eignen Zuverſicht iſt, die ich im—
mer hegte, und die, trotz den Widerwartigkeiten,
mich niemal tauſchte. Jch habe hier Gelegenheit
gehabt, einige Briefe zu leſen, welche Offeciere ven

Jhrer Armee geſchrieben hatten. Sie zeigen von
dem beſten Willen aller Truppen, die ſie ganz voll
von Vaterlandsliebe und von Enthuſiasmus fur ihren

Oberherrn ſchildern. Dieſe Briefe ſcheinen mir
die beſten Vorzeichen von dem Gluck des Feldzugs
zu ſein; ſie ſind zuverlaſſige Zeugen von dem Muth
des Offieiers und des Soldaten, weil ſie von Leuten
geſchrieben ſind, die gar keine Urſach hatten, ihre
Gedanken gegen die zu verſtecken, an welche ſie
ſchreiben. Jch geſtehe zwar ein, daß Jhre Feinde
Jhnen an Zahl ſehr uberlegen ſind, aber Jhre krie—
geriſchen Talente, und die Tapferkeit Jhrer Trup—
pen, werden ſchon erſetzen, was Jhnen an Menge
abgeht. Was Sie ein Wunder nennen, das nenne
ich eine gluckliche Begebenheit, die durch Jhre Klag—

heit und Jhren Muth bewirkt ward. Und dieſe
Begebenheit wird gewiß, fruher oder ſpater, in
dieſem Feldzug erfolgen, ſo fern Sie nur Jhrer
Perſon ſchonen, und unaufhorlich bedenken wollen,
wie nothig Sie zum Beſten der Sachen ſind, die
endlich ſchlechterdings eine gluckliche Geſtalt ge—
winnen muſſen.
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Jch kann mich nicht genug wundern, wenn
ich ſehe, daß die zahlreichen engliſchen Flotten, ru—
hig in der Themſe bleiben. Wir haben bereits den

Julius angefangen, und noch ſind ſie unthatig.
Jch vermuthe, daß Unterhandlungen zwiſchen Eng—
land und Frankreich im Werke ſind. Die beſte
Art zum Zweck zu kommen ware, hundert Kriegs—
ſchiffe gegen Leute in Thatigkeit zu ſetzen, die nicht

funfzehn mehr ubrig haben, und fur den Ueberreſt
ihrer Kolonien alles furchten muſſen. Die Fran—
zoſen kommen mir vor wie gewiſſe ſtarke Geiſter,
die wahrend ihrer Krankheit nicht beichten wollen,
die aber zwanzig Geiſtliche mit einemmale zu ſich

kommen laſſen, ſo bald der Arzt ihnen ſagt, daß
die Krankheit todtlich ſei. Die Flotte in Thatig—
keit geſetzt, iſt der Arzt, der den Tod ankundigt,
und die herbeigehohlten Geiſtlichen ſind der Frie—
densſchluß.

Eure Majeſtat haben wol Recht zu ſagen:
meine geringe Erfahrung in Abſicht der Euro—
paiſchen Angelegenheiten, und wer iſt, ich will
nicht ſagen der Menſch, ſondern der Halbgott, der
bei Wahrnehmung der Freundſchaft und der an—

ſcheinenden Verbindung Spaniens mit England,
der Anſpruche und Rechte Spaniens auf verſchie—
dene der italieniſchen Staaten, nicht auf alle poli—

tiſche Reſlektionen Verzicht thue, wenn er ſieht,
daß daſſelbe Spanien alle Stucklugeln, Kanonen und
dergleichen nebſt dem ubrigen Kriegsvorrath, der
ſich daſelbſt befindet, von Neapel und Sieilien nach

Barcellona kemmen laßt? Sie wiſſen, Sire, die

ge
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geheimen Urſachen dieſes; geſammten Verfahrens
aber wenn Sie auch dieſen Vorzug vor den ubri—
gen Menſchen haben, ſo haben Sie doch auch die
Unannehmlichkeit eine Menge von Unternehmun—
gen und Unterhandlungen zu ſehen, woran der ge—

ſunde Menſchenverſtand oft nicht viel mehr Antheil
hat, als an den Werken der Theologen.

Jch danke Eurer Majeſtat nochmals fur das
Porcelan. Gebe nur der Himmel, daß ich mich
bald deſſelben bedienen kann, bevor ich Sie wieder—
ſehe, um die erſte Schlacht zu feiern, die Sie ge—
winnen werden. Hernach will ich es wieder ein—
ſchließen, bis daß ich es nach Potsdam bringe,
wo ich Sie ruhig, glucklich und mit Ruhm ge—
kront ſehen werde.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 17ten Junius 1760.

47.

Sire!
cerCben hab' ich das ſchone, prachtige Porcelanſer—
vice erhalten, womit mich Eure Majeſtat beſchent—

ten. Das Deſſein iſt vortreflich, die Malerei ſehr
ausgeſucht, und die Sinnbilder des Pyrrhonismus mit

Geſchmack erfunden. Beim Anbluck ſo vieler ſcho—
ner Sachen, muß ich Eurer Majeſtat offenherzig
geſtehn, ward ich Anfangs ganz Freude; allein, da
ich bedachte, wie wenig ich ein ſo ſchones Geſchenk
aus den Handen Eurer Majeſtat verdiente, ſo trat

eine Art von Beſturzung an ihre Stelle. Ja,
Dinterl. W. Fr. II. 13ter Th. O.

2
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Sire, je groſſer die Gnadenbezeigungen ſind, womit
Sie mich beehren, um deſto mehr laſſen ſie mich fuh—

len, daß ich ſie blos Jhrer Gutigkeit verdanke. Sie
machen es, wie der Kunſtler, der aus dem gering—
ſten Thon zuweilen ein Gefaß bildet, welches durch
ihn ſeinen Wertherhalt. Welcher Ruhm iſt es nicht
furmich, daß Sie mich wurdigten, mir eine Gute zu
erzeigen, die wahrend meines Lebens mir die
Achtung aller Denker erworben hat, und mir
fur die Zukunft eine Unſterblichkeit zuſichert,
auf die ich nicht wagen konnte, vermittelſt irgend
eines ſchwachen Werkes, aus Eigenliebe, Anſpruche
zu machen.

Die Begunſtigung, womit Eure Majeſtat
einen ſo mittelmaſſigen Philoſophen beehren, als
ich bin, wird in den Augen des Publikums ein
Erſatz fur die Beleidigung ſein, welche Fanatismus
und Unſinn in Frankreich der Philoſophie und den
groſſen Mannern zugefugt hat, die ſich damit be—
ſchaftigen. Man hat ſie offentlich auf dem Thea—
ter in einer Komödie, die Philoſophen betitelt,
an den Pranger geſtellt. Veraebens haben recht—
ſchafne Leute ſich dieſem ſchrecklichen Mißbrauch

widerſetzt, die Miniſter, die Biſchofe, und meh—
rere Magiſtratsperſonen haben die Feinde der Ver—
nunft unterſtutzt, und man hat, das Uuſtſpiel die
Philoſophen ſechs mal hinter einander aufgefuhrt.

Jn einem Auftritt derſelben kriecht der Genfer Rouſ
ſeau auf allen Vieren, wie ein wildes Thier, auf's

Theater, um ſeine Grundſatze uber die Gleichheit
der Stande zu behaupten. Jn acht Tagen hat
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man zu Paris zwanzigtauſend Exemplare von die—

ſer Piece verkauft. Ein Freund der Philoſophie
hat eine zwar ſinnreiche, aber zu heftige Kritit da—

59ruber gemacht, die mehr im Zorn als mit Maßi
gung geſchrieben zu ſein ſcheint, welche doch den
Hauptcharakter der Philoſophie ausmacht. Jch
ſchicke ſie Eurer Majeſtat, um ſich vielleicht einen
Augenblick damit zu unterhalten.

Ich habe die Ehre c.

Berlin d. 22ten Jul 1260.

48.

Sire!
GOvveiner, als ich fuhlt die unruhige Lage mehr, wo—
rin ſich Eure Majeſtat jetzt befinden, und hatt' ich

weniger Zutrauen zu Jhren Einſichten und Jhrer
Entſchloſſenheit, als ich wirklich habe, ſo wurd' ich
die widrigſten Auftritte furchten. Aber, Sire, wenn
Sie Wunder bedurfen, um ſich aus dem Handel
zu ziehn, ſo thun Sie Wunder. Jſt es nicht ein
Wunder, nach dem Verluſt beilandehut doch Schle—
ſien faſt ganz leer von Feinden zu ſehen? Jſt es
nicht noch ein Wunder, Sie vor Diesden einen
Theil der feindlichen Magazine zerſtohren, und
Daun in einem Zuſtande der Ungewißheit in Ab—
ſicht aller Operationen zu ſehen, wozu er den Plan

entworfen hatte. Die Sachen ſcheinen bereits
eine lachendere Geſtalt anzunehmen. Der Prinz

Jhr Neffe, jener Held, den Sie zrtlich lieben,

J 2
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hat bald ſeinen Verluſt erſetzt, und ein Corps von
Franzoſen iſt ganzlich aufgerieben, oder zu Gefan—
genen aemacht. Die Englander haben eine eutſchei—
dende Schlacht in Oſtindien gewonnen, und es iſt
kein Zweifel, daß Pondicheri weggenonmen ſei,
denn alle hollandiſche Zeitungen ſagen es. Und
geſetzt auch, daß es noch nicht geſchehen ware, ſo

muß es doch unfehlbar geſchehen, und mit dem er—
ſten Schiſf wird man die Nachricht davon bekom—

men. Die Franzoſen waren ſchon vor dieſem fur
ſie unerſetzlichen Verluſt in der traurigſten “age: was

wird nun jetztt aus ihnen werden? Sehen Sie hier
den Anfaug der letzten Vorſtellungen des Parla—
ments, die in allen offentlichen Papieren abgedruckt

ſind: Nichts iſt ſo augenſcheinlich, Sire, als
die ganzliche Erſchopfung der Finanzen, doch
noch weit ſchlimmer iſt die Unmoglichkeit, ſie

wieder herzuſtellen. So ſprach man in Frank—
reich vor dem Verluſte von Pondicheri, was wird
man nunſagen, da die Halfte des Reichs, die all ihr
Vermogen beider Jndiſchen Compagnie hatte, durch
die Zerſtohrung und ganzliche Zernichtung dieſer
Compagnie au den Bettelſtab gebracht worden iſt?
Die Englander wollen noch neue Hulfsvölker nach

Deutſchland ſchicken. Jetzt muſſen ſie ſichs am
meiſten angelegen ſein laſſen, wenn ſie Frieden ha—

ben wollen, indem ſie den Franzoſen alle Hofnung
nehmen, ſich des Kurfurſtenthums Hanover be—
machtigen zu konnen, und indem ſie Jhnen allen
nur moglichen Beiſtand leiſten, damit Sie nicht
Jhren Feinden unterliegen.
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IJch habe gehort, daß der junge Provenzale, dem

Eure Majeſtät eine Stelle bei Jhrer Armee gege—
ben hatten, beim Angriff der Vorſtadt von Dres—
den geblieben ſei. Jch hab' ihn beklagt, denn er
war ein rechtſchafner Mann, doch troſtet mich dies,
daß er im Dienſt Eurer Maaqeſtat bei der Erfullung

ſeiner Pflicht, geſtorben iſt. Jch wunſchte mir
ſein Alter, wunſchte Eurer Majeſtat nutzlich ſein,
und mich taglich zehnmal dem Schickſal ausſetzen zu
konnen, das er hatte. Faſt ſterb' ich vor Schmerz,

bei dieſen ſturmiſchen Zeiten eine unnutze laſt der Erde
zu ſein, weit unnutzer ſeinem Herrn, als der geringſte
Bauer, der eine Karre Fourage fahrt, oder der
die Stuckpferde fuhrt. Meine Hinfalligkeit ſchien
mir bis jetzt nur verdrußlich, jetzt aber ſcheint ſie
mir ſchimpflich und entehrend.

Jch habe die Ehre e.

Berlin d. 25ten Jul. 1760.

49.

Sire!
c.Die Nachrichten aus Schleſien melden, daß Eure
Majeſtat ſamt Jhrer Armee alucklich daſelbſt ange—
kommen ſind. Jhr letzter Brief hatte mich in die
größte Unruhe geſetzt; denn da ich weiß, wie ſehr
Sie ſich den Gefahren blos ſtellen, ſo furchtete ich,
daß Jhnen vielleicht ein Zufall begegnen mochte,
wenn es zu einem Treffen kommen ſollte. Und
was ſollte aus uns allen werden, wenn wir das Un—

Jz
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gluck hatten, Sie zu verlieren? Nach dem Briefe,
womit Sie mich beehrten, hat Prinz Heinrich die
Oeſtreicher in die Flucht getrieben, und die Aufhe—

bung der Belagerung von Breslau veranlaßt. Jhr
Neffe, der Erbprinz von Braunſchweig hat die fran—
zoſiſche Armee, von Herrn du Mun angefuhrt, ganz

lich geſchlagen und zeiſtreuet. Sie ſind, trotz den
Widerſetzungen Daun's, in Schleſien angelangt.

Jch hoffe, daß der Reſt des Feldzugs ganz gut ge—
hen ſoll. Weit lieber ſeh ich den Schauplatz des
Krieges in einem Lande, wo Sie zwiſchen ſechs bis
ſieben feſten Stadten ſind, die Jhnen gehören, als
in Sachſen, einem ofnen Lande, deſſen Stadte
wenig Widerſtand zu thun im Stande ſind. Jch
habe ein Vorgefuhl, das michnoch niemals tauſchte,

und das mir ſagt, daß ein glucklicher Vorfall nahe
ſei. Wenn die Franzoſen von dem Prinzen Ferdi—
nand, der durch die neulich erhaltene Verſtarkung,

jetzt eben ſo ſtark iſt, geſchlagen werden, ſo wird Jh
nen dies von Seiten Sachſens Ruhe verſchaffen,
wo er dann ein betrachtliches Detaſchement hin—

ſchicken könnte. Kurz Sire, ſo fern Sie Jhre ei—
gene Perſon zu erhalten ſuchen, ſo wird mit der
Zeit alles gut werden. Eure Majeſtat ſchreiben
mir, Glatk ſei verloren; allein man verſichert hier,
blos die Stadt ſei eingenommen, die Citadelle aber

noch nicht in den Handen der Oeſtreicher. Auch
aus den Artikeln von Wien, die in alle Zeitungen
eingeruckt ſind, ſcheint es, daß die Citadelle noch
nicht erobert ſei. Jch wunſchte wol, daß dies
Gerucht wahr ſein möchte, jedoch da Eure Maje—
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ſtat der Citadelle keine Erwahnung gethan haben,
ſo furcht' ich, auch ſie ſei eingenommen. Allein
wenn dies auch ware, ſo ſind doch jetzt alle ubrinen
Feſtungen frei, die Jahreszeit ruckt immer weiter

vor, und in ſechs Wochen fangt die Zeit der Bela—
gerungen an, voruber zu ſein, zumal, wenn wir,
wie ich vollig verſichert bin, keine Schlacht verlteren.

Werden wir eine liefern, ſo gewinnen wir ſie auch,
dennoch aber wurd' ich auch bei dieſer Zuverſicht al—

les in der Welt darum geben, daß gar keine
Schlacht mehr in dieſem Feldzuge vorfiele.

IJch habe die Ehre 2c.

Berlin d. 12ten Aug. 1760

50.

Sire!
68*—ie Freude, welche die Nachricht von dem neuen
Siege Eurer Majeſtat mir verurſacht, iſt ſo arof,
daß ich Jhnen ſo gleich um Mitternacht ſchreit J
wo ich ſie erhalte. Vielleicht haben Eure Majr:
ſtat ſchon einen meiner Briefe bekommen, den ich

vor drei Tagen zu ſchreiben die Ehre hatte. Jch
ſagte Jhnen darin, daß die Furcht vor den Ge—
fahren, denen Sie ſich ausſelzten, mich wunſchen
ließe, daß gar keine Schlacht mehr vorfiele, ob ich

gleich vollig verſichert ware, daß, wenn es ja zu
einer kommen ſollte, Sie dieſelbe gewinnen wur—
den. Die Warheit hat mein Vorgefuhl gerecht—
fertigt, und ſie wird gewiß auch in der Folge das

Ja4
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beſtatigen, was ich Eurer Majeſtat in meinen
Briefen ſo oſt wiederhohlt habe, daß Sie am En—
de alle Jhre Feinde unter ſich bekommen wurden.

Aber im Namen Jhrer Unterthanen, im Namen
aller Jhrer treuen Diener, ja noch mehr, im Na—
men jenes unſterblichen Ruhms, den Sie ſich er
worben haben, bitt' ich Sie, erhalten Sie Jhre
Perſon, auf der nicht nur das ganze Gluck des
Staats, ſondern auch ſeine Feſtigkeit und Dauer
beruhet. Jch bitte Eure Majeſtat die wenige Ord—

nung zu entſchuldigen, die in meinem Briefe
herrſcht. Jch bin vor Freude trunken, und ich
kann Eure Majeſtat verſichern, daß meine Seele
in einem Zuſtande iſt, wo ſie nicht zwei Jdeen zu—

ſammenreihen kann. Jhr letzter Brief hatte mir
einen todtlichen Schmerz verurſacht, urtheilen Sie
nun uber die Wirkung, welche die Nachricht Jhres
Sieges auf meinen Geiſt thun mußte.

Ich habe die Ehre c.

Berlin d. 17ten Aug. 1760
um r Uhr nach NMitternacht.

5i.

Sire!
coIJch hoffe, daß Eure Majeſtat drei Briefe werden

bekommen haben, die ich Jhnen ſeit der letzten ge—

wonnenen Schlacht zu ſchreiben die Ehre hatte.
Vor ohngefahr einem Monat ſchrieben Sie mir, der

ganze Kram werde zum Teufel gehen. Seit der
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Zeit haben Sie die Wechſelbrieſe Laudon's bezallt,
haben die andern von Veck bertichtigt: Hulſen,
Jhr Commiſſar in Sachſen, hat die verſchiedenen
Rechnungen des Prinzen von Zwarbrucken abgetra—

gen, und wenn Sie vor dem Monat November
noch eine einzige Schuld tilgen, ſo ſcheinen Sie mir

ein Kaufmann zu ſein, deſſen ganzer Handel im
beſten Flore ſteht.

Die Klaſſe der Phyſik und Chemie hat durch
den Tod des Herrn Eller ihren Direttor verloren.
Die Akademie in Corpore, die Curatoren und Di—
rektoren haben nach dem Befehl Eurer Majeſtat,
und dem neunten Artikel des Reglements der Aka—
demie ſo gleich wieder gewahlt. Dieſer Arttkel
lautet alſo: Wenn ein Direktor mit Tode ab—

geht, ſo wird ſeine Stelle ſogleich, kraft der
Ernennung aller Akademiſten einem mit Gze—
halt angeſtellten Mitgliede, von der Klaſſe
des verſtorbenen Direktor's ubertragen. Dem

Realement zufolge hat die Alademie Hertn Mark—
graf, ohnſtreitig den groſten Scheidelunſtler Euro—

pens und einen großen Phyſikus ernannt, den die
Akademien von Paris und tondon, wie ein Orakel
befragen. Die Akademie hat mir, als dem Direk,
tor einer Klaſſe aufgetragen, Eure Majeſtat ron
ihrer Wahl und der Genauigkeit zu benachrichtigen,

mit der ſie die Geſetze befolgt, die Sie ihr durch
den verſtorbenen Herrn von Maupertuis ertheilen
ließen, und die ſie immer mit der groſten Strenge
befolgen wird, um durch ihren Eifer fur die Ehre
der Wiſſenſchaften, und durch die Befolgung Jh

Js5
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rer Vorſchriften immer mehr auch in Zukunft Jh—
res eihebenen Schutzes ſich wurdig zu machen.

Scheinen Jhnen, Sire, dies nicht hohe und
vornehme Phraſen? Doch als Direktor, und noch
dazu mit den Auftragen der Akademie beladen,
ſchickt ſich fur mich auch nicht der Styl, des
ſchlannen Fuchſes, unſtater als der Jude, von
dem vorlangſt ich Styl und Maſte borgte.
Haben Eure Majeſtat ſchon das kleine Gedicht von
Voltaire, der arme Teufel betitelt, geleſen?
Dies iſt ein ſehr angenehmes Ding, aber voll von
ſatyriſchen Zugen gegen mehrere Schriftſteller, die
er nucht liebt. Jch ſend es Eure Majeſtat durch

den erſten Courier.
Jch denke, daß heut zu Tage der Politik ſehr

wenig daran lieat, zu wiſſen, wo der Pratendent
ſich befinde. Dennoch glaub ich hier die Stelle ei—

nes Briefs kopiren zu muſſen, der an einen unſrer
Akademiſten, einen Schweitzer von Geburt, Na—
mens Merian, den vertrauten Freund des verſtor—
benen Maupertuis und einen geſchickten und ver—
dienſtvollen Mann, geſchrieben iſt. Er ward von
Bouillon bei Sedan geſchrieben. Wir haben hier

einen Menſchen, der durch ſeine Forderungen
ſehr viel Aufſehen gemacht hat, und wovon
die Nachwelt bis zum Augenblick, wo er Frank—
reich verließ, vortheilhaft reden wird. Er
lebt hier, als Burger, ich ſeh ihnoft, aber ich
werde bald aufhoren, ihn ferner zuſehn, denn
ſein Charakter iſt unertraglich. Selten be—
merkt man ſo viel Eigenſinn, Niedrigkeit und
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Stolz bei einander. Hierzu kommt nun
noch eine ſehr üble Laune.

Jch erwarte mit eben der Sehnſucht Nach—
richt von den Geſundheitsumſtanden Eurer Maje—
ſtat als die Juden ihren Meſſias und die Gauſeni—
ſten die wirkſame Gnade erwarten. Wenn Sie
nicht Zeit haben, mir ein Wort zu ſchreiben, ſo
laſſen Sie mich wenigſtens durch einen andern wiſ—

ſen, daß Sie ſich wol befinden. Das iſt alles,
was mich intereſſirt, und ich glaube daß die Worte:
Der Konig befindet ſich wohl ſehr bald geſchrie—
ben ſind. Dies nur verlang' ich zu wiſſen.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 25ten Sept. 1760.

Sire!
c

Eewiß man kann nicht froher ſein, als ich beim
Empfang Jhrer beiden letten Briefe. Endlich
fang' ich an, eine zuverſichtliche Hofnung zu faſſen,
daß ich Sie zu Potsdam und Sansſouct ruhig und
im Schoß des Friedens ſich der Verſchonerungen
werde freuen ſehn, die Sie daſelbſt haben machen
laſſen. Jch konnte nicht begreifen, wie die Fran—
zoſen, die dem Prinzen Ferdinand ſo wehe thun
konnten, gleichwol ſich zuruckzogen, ihm Zeit lieſ
ſen ſich zu erhohlen und auf einen guten Poſten zu
befeſtigen, wenn ſie nicht den Frieden, als nahe be—

trachteten. Auſſerdem auch ſcheint ſich mir die Un—
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thatigkeit der engliſchen Flotte ſehr zu dieſem Zu—
rückzuge der Franzoſen zu paſſen. Die Leichtigkeit,

womit Sie Jhre Werbungen anſtellen, wird auch
zum Frieden beitragen. Eure Majeſtat ſagen mir
nichts von Auswechslung. Man ſagt hier zwar,
daß ſie Statt finden werde, aber wie kann man
ſuh auf Zeitungen verlaſſen, welche derſelben als wa—

ren ſie ſchon angeſangen, Erwahnung thun? Jch
nehme mir die Freiheit, Eurer Majeſtat die Rechnung

uüber die zwei aoldnen Medaillen zuzuſchicken, welche
HerrEichel Jhnen überliefert haben muß. Herr Sul—
zer der Hauptentreprennor der Subſcriptionen hat ſie

mir gegeben, und da er das Geld vorgeſtreckt hat, ſo
wud er die Bezahlung nothig haben, um die ſilber—

nen Medaillen ſchlagen zu knnen. Zu jeder Me—
daille waren ein und dreiſſig Dukaten in Golde,
und dann ſind funf und zwanzig Thaler jetziger
gangbarer Munze fur die Subſeription des Stem—
pels. Jch bitte Eure Majeſtat mich wiſſen zu laſ—
ſen, wo dies Geld bezahlt werden muß, weil es auf
den Fond den wir von den Subſcriptionen hatten,
vorgeſtreckt iſt, und man ohne dieſe Summe nichts

weiter machen kann.
Jch rechnete darauf Jhnen mit der heutigen

Poſt die Tragodie Tancred von Voltaire zuſchicken.
Die Verſifikazion ſcheint mir ſehr ſchwach und pro—
ſaiſch, und die Situationen romanhaft und oft ver—
nunftwidrig zu ſein. Doch hat ſie auch einige ruh
rende Stellen und einige Schonheiten des Detail.
Er hat dies Stuck der Pompadour gewidmet, und
die Zuſchrift iſt das Werk eines wahren Schurken.
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Kurz dieſer Menſch wird mir taglich verachtlicher.
Jch kann dies Trauerſpiel erſt morgen bekommen,
das Exemplar, welches ich las, gehorte nicht mir.
Es will mir aber ein Buchh indler ein anderes ver—
ſchaffen, das erhalten Sie dann mit der lunftigen

Poſt.
Jch freue mich ſehr, daß Eure Majeſtat mit

der Geſchichte des de Thou zuſtieden ſind. Es
war ein Mann von vlelem geſunden Serſtande, vonP

Rechtſchaffenheit und Kenutniſſen, und dies ſind
die Haupteigenſchaften an einem Gecſchicht—
ſchreiber.

Jch habe die Ehre c.

Jm September 1760.

Sire!
ceIch wurde die Ehre gehabt haben, Cure Majeſtat
ſo bald zu ſchreiben, als Sie in Sachſen eingeruckt,
und die Correſpondenz mit Jhrer Armee wieder her—
geſtellt war. Allein ich alaubte Sie wurden An—
fangs ſo mit Geſchaften uberhauft ſein, daß es un—
nutz ware, meinen Brief zu mehreren andern weit
wichtigern hinzuzufugen, die Sie werden bekom—

men haben. Jch entledige mich daher nun jetzt
meiner Pflicht, und werd' Jhnen in wenigen Wor—
ten und nach der ſtrengſten Warheit alles erzählen,
was vorgefallen iſt, ſo gut als wenn ich Augen—
zeuge davon geweſen ware.
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Gegen das Ende des Monats September kam
ein Advrolot, Namens Sack von Glogau nach Ber—

lin. Dieſer war vom General Tottleben hieher
geſchickt, um ſeine Geſchafte mit dem Bankier
Splittgerber abzuthun. Da dieſer Mann nun eine
geheime Unterredung mit unſerm Commendanten
gehabt hatte, ſo ſchien jener daruber, wie vom Blitz

geruhrt. Zwei Tage hindurch ſchien es als hab
er die ſchrecklichſte Nachricht erhalten. Endlich
theilte ſich ſein Schrecken ganz Berlin mit, und da
man die Urſach deſſelben nicht wußte, ſo verbrei—
tete ſich das Gerucht, Eure Majeſtat waren todt—
lich verwundet. Dieſe falſche Nachricht ſetzte die
ganze Stadt in Beſturzung. Jch ſelbſt bekam ein
heftiges Fieber mit Convulſionen. Zwar hatt' ich
einen Brief von Eurer Majeſtat, vom usten da—
tirt erhalten, allein man ſagte, Sie waren am
neunzehnten verwundet worden. Endlich erhielt
zu meinem und dem Gluck der ganzen Stadt Herr
Koppen einen Brief von Jhnen, vom einund zwan
zigſten datirt, und der Sturm legte ſich. Amfol—
genden Tage verſammelten ſich alle Generale und
man erfuhr, daß das was dem Kommendanten den
Schrecken verurſacht hatte, die Furcht vorm Ein—
fall der Ruſſen in Brandenburg geweſen ſei. Drei
Tage nachher erſchien der General Tottleben vor
unſern Thoren, und ließ die Stadt zur Uebergabe
aufſordern. Da er aber nur irregulare Truppen
hatte, ſo beſchloß man, ſich zu vertheidigen. Er
beſchoß die Stadt von funf Uhr des Abends anlis
fruh um drei Uhr mit Stuckkugeln und Bomben,
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und ließ ſie an zwei verſchiedenen Thoren beſlur—
men. Aber immer ward er von unſern Garniſon—
bataillonen mit Verluſt zuruckgetrieben. Jch muß
hier, Sire, dem General Seidlitz und dem Ge—
neral Knobloch alle Gerechtigkeit wiederfahren laſ—

ſen, welche die Burger von Berhn ihnen ſchuldig
ſind. Dieſe Manner, beide verwundet, brachten
die ganze Nacht auf der Batterie der angegriffnen
Thore zu, und retteten Jhnen Jhre Hauprtſtadt;
der alte General Lehwald that gleichfals alles, was

ſein hohes Alter ihm zu thun erlaubte. Den Tag
nach dem Bombardement kam der Prinz von Wur—
teniberg mit ſeinem Korps an, aber er war ſo er—
mudet, daß man die Ruſſen erſt am folgenden Tage
angreifen konnte. Man trieb ſie dahrr bis Kope—
nick, und beſchloß ſie den Tag darauf anzugreuen.
Allein da man horte, daß die Feinde durch die Lorns

des General Laſcy und Czerniſchef verſtarlt waren,
ſo beſchloß man ſich zuruckzuziehn und die Stadt,
kapituliren zu laſſen, die ſonſt gewiß von den Oeſt—
reichern eingenommen und geplundert worden wore,
indeß unſre Armee die Ruſſen angegriffen hatte.
Die Korps des Prinzen von Wurtenbera und des
General Hulſen zogen ſich wahrend der Nacht durch
die Stadt, um ſich nach Spandau zu begeben. Die
große Menge Bagage, die uber die Brucke ziehn mußte,
eine Kanone, die auf dem Wege zerbrach, und ei—
nige andre widrige Vorfalle machten, daß das zweite
Bataillon von Wunſch vieles litt, und daß wir
ohngefahr hundert und funfzig Jager verloren.
Als der Prinz in Spandau ankam, ſo fand er keine
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Anſtalten in der Feſtung getroffen; der Hauptmann
Zechlin und einise andre Officiere brachten daher
die Kanonen auf den Wallen in Ordnung und thaten
Keanonirdienſte. Der Prinz von Wurtemberg
ſekte darauf ſeinen Weg nach Brandenburg fort,
und ließ den Hauptmann Zechlin nebſt einem Ba—
taillon Geneſender in Spandau. Die Ruſſen wag—
ten es nicht, dieſe Veſtung anzugreifen. Wir
rechneten daranf, ſie ſo wol, als die Oeſtreicher noch
einige Zeit zu Berlin zu haben, als ſie ſich mit der
groſten Geſchwindigkeit und in der auſſerſten Be—
ſturzung davon machten. Wahrend der Zeit, die
ſie in der Stadt zubrachten, hat der Graf Reuß,
der einzige von Jhren Miniſtern, der es wagte, in
Berlin zu bleiben, der Stadt viel Dienſte gethan,
indem er ſo oft es nothig war neben den Genera—
len agirte, ohne zu furchten als Geiſſel weggefuhrt

zu werden. Er wollte ſich bis zuletzt als einen
guten Burger zeigen. Jndem ich von denen rede,
Sire! die einen wahren Eifer fur den Dienſt Eu—
rer Majeſtat haben blicken laſſen, darf ich des Hol—
landiſchen Geſandten Herrn von Verelſt nicht ver—
geſſen. Wenn ich die Ehre habe, Eure Majeſtat
wieder zu ſehn, ſo werd' ich Jhnen alles erzahlen,

was er that. Jndeſſen kann ich Sie verſichern,
daß wenn er zwei hundert Jahre lebte, Sie und
Jhre koniglichen Nachfolger ihm Jhre Erkenntlich—
keit doch nicht genng bezeigen knnen. Sie werden
es ſelbſt geſtehen, Sire, wenn ich mit Jhnen frei—
muthig davon werde reden können. Die Oeſtrei—
cher haben einen Brief, datirt von Hermanns—

dorf
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dorf den 27ten Auguſt, aufgefangen, den Eure
Majeſtat mir zu ſchreiben die Ehre erzeigten. Sie
haben das Original nach Wien geſeh.akt, und hier
mehrere Abſchriften davon gemacht. Jh faud
Mittel eine davon zu erhalten, die ich Eurer Ma—
jeſtat uberſchicke. Es ſteht nichts als Großes, als
Edles, als Heldenmuthiges in dieſem Brief, und
er hat mehreren oſtreichjchen Generalen Unt ge—
macht, mich kennen zu lernen. Allein ich fand da—
zu keinen Beruf bei mir. Jch erkundigte mich bei
deunen, die ſie ſahen, nach den Geſprächen die ſie
fuhrten. Aus den Reden des General Brentano
erhellet, daß ſie ſehr viel aus dem General Wunſch
machen, und daher ſich freuen, daß er gefangeniſt.
Ohnſtreitig wiſſen Sie ſchon, Sire! daß man we—
der zu Potsdam noch zu Sandsſouci die geringſte
Verwuſtung angerichtet hat. Was Charlotten—
burg anbetrift, ſo hat man die Tareten und die
Gemalde geplundert, aber durch einen ſonderbaren

Zufall, hat man die drei ſchoönſten, die z vei von
Watteau, und das Gemalde der Frau, die Pevne
zu Venedig mahlte, zuruckgelaſſen. Die Autuen
hat man blos umgeworfen, die Kopfe und Arme
von einigen ſind zwar zerbrochen, aber da man ſie
neben den Figuren gefunden hat, ſo wird es leuht

ce

ſein, ſie wieder anzuſetzen. An den Puafonds und

Bergoldungen hat man ſich nicht verariffen. Da
der Kalſtellan genothiat worden war, ſich im Hemde

und halb todt nach Berlin zu retten, ſo ſchult ich,
ſo bald die Ruſſen abgezogen waren, einen meiner

Vomeſtiken mit dem Aufſeher uber die Gemälde

Zinterl. W. Fr. II. 3ter Th. K
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der Gallerie Eurer Majeſtat dahin. Alles ward
wieder in Ordnung gebracht. Der Kaſtellan iſt
heut zuruckgelehrt. So hat alſo dieſe Plunderung
mehr karm gemacht, als wahr iſt; und, die Gerath
ſchaften und Gemalde ausgenommen, kann alles in

acht Tagen wieder hergeſtellt werden.
Eh' ich dieſen Brief ſchließe muß ich noch der

ganzen Stadt Berlin, Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen. Wahrend der Belagerung und nach der
Uebergabe der Stadt hort' ich die Burger, das ge—
meine Volk und den Adel ausrufen: Was wird
unſer lieber, guter Konig ſagen! Zuverlaſſig
iſt es, daß ich nicht einen einzigen ſich uber ſein
eigenes Schickſal beklagen horte. Der offentliche
Gegenſtand blieb immer das Wohl ihres lieben,
guten Konigs. Erdhalten Sie ſich daher ja,
Sire, fur ſo brave und gute Leute, wie Jhre Un—
terthanen ſind. So lang Sie nur ihr Oberhaupt
ſind, ſo lang werden ſie ſich, trotz der Widerwar
tigkeiten des Schickſals, die nicht in Jhrer Hand
ſtehn, fur ſehr glucklich ſchatzen. Mochte doch ein
ehrenvoller Friede die offentlichen Unruhen endigen,

und uns unſern lieben guten Konig nach Berlin

zuruclfuhren. Jch bin c.

N. G.Sie wiſſen ohnſtreitig, Sire, wie die Ruſſen
unſre Zeitunagsſchreiber beſtraft haben. Der arme
Beauſobre, die unſchuldige Urſach von dem allen,

war vor Schrecken bald des Todes.
Berlin d. 19ten Okt. 1760.
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54.

Sire!
cJch hoffe, daß Eure Majeſtat den langen Brief
bekommen haben werden, den ich Jhnen vor zwei
Tagen zu ſchreiben, die Ehre hatte, und woum ich
mir die Freiheit nahm, Sie von allem dem zu un—
terrichten, was ich wahrend des kurzen Cinfalls
der Feinde in Berlin ſelbſt geſehen hatte. Jtr bo—
ſer Wille hat wenig Schaden gethan, und man
findet taglich alles, was ſie verkauſt oder zeiſtreuet

haben, wieder. Das einzige, was jetzt die Stadt
beſchaftigt, iſt die Unmoglichkeit, worin ſich die
Halfte der Burger befindet, die Brandſchulung
zu bezahlen. Herr Gottskowsky, Sire, der ſah
ſchon durch ſeinen Eifer fur das Beſte Eurer Ma—
jeſtat, und des Publikums ausgezeichnet hat, will
Eurer Majeſtat einen Plan vorlegen, wie inan den
Untergang mehrerer Familien verhüten kann, ohne
Jhnen und dem Staate zur Laſt zu fallen. Ge—
wiß werden Sie dieſen Plan buligen; denn es iſt
ſicher, daß, wenn dieſe Contribution bezahlt wer—
den muß, da man ſchon eine an den General Had—
dik bezahlt hat, mehr als ſechs bis ſieben tauſend
Perſonen Berlin verlaſſen werden. Man hat
ausgerechnet, daß ein Arbeite. iann, der monatlich
nur an ſechs bis ſieben Thaler verdient, mehr als
vierzig Thaler bezahlen ſoll. Und verhindertr man
es auch, daß dieſe leute Berlin verließen, ſo muß—

ten ſie doch wenigſtens einen Theil ihrer Sachen
verkaufen, um ihre Tare zu bezahlen. Alles dies

K 2
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wird durch den Plan verhutet, den die Vornehm—
ſten der Burger und die Magiſtratsperſonen ent—
worfen haben, und der gewiß von einem Konig ge—

billigt werden wird, der ſeine Unterthanen liebt
und von ihnen angebetet wird. Sie werden ge—
ſehen haben, Sire, was ich Jhnen in meinem letz—
ten Briefe uber dieſen Punkt ſagte, und ich kann
Jhnen bei allem was heilig iſt, ſchworen, daß die
Schmeichelei nicht den geringſten Antheil daranhat,

ſondern daß es die bloße Warheit iſt.

So iſt denn nun Kanada weggenommen, und
die Englander konnen vierzig Kriegsſchiffe und zwolf
bis funfzehn tauſend Mann aus Amerika zuruck—
kommen laſſen. Denn ſie haben gewiß nicht zu
befurchten, daß die Franzoſen, die keine Flotte
mehr beſitzen, eine neue Armee nach Amerika ſchik—
ken werden. Wir werden daher ſehen, was ſie
thun. Eure Mafjeſtat wiſſen beſſer, als ich, ob
Sie ſich dazu Gluck zu wunſchen haben oder nicht.
Was mich betrift, ſo ſcheint mir, daß zehn tauſend
Mann Bundesgenoſſen in Sachſen, den Einfall der
Oeſtreicher verhindert, und uns Sachſen erhalten
haben werden das Sie jedoch trotz allen Jhren
Feinden bald wieder einnehmen werden.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. a2ten Okt. 1760.
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95.

Sire!
658ie konnten Eure Majeſtat denlen, daß ich, krank
oder geſund, einen Augenblick anſtehen wurde, mich

nach Leipzig zu begeben, um das Gzluck zu haben,
Stie zu ſehen. Konut' ich nicht zu Wagen dahin
kommen, ſo wurd' ich mich in einer Kranſenſanfte

dahin tragen laſſen. Nichts ſollte mich hindern,
eine Freude zu genieſſen, wonach ich ſo lang geſchmach—

tet habe. Jch werde daher aufbrechen, ſo bald ich
Jhre Befehle erhalte, und mich nicht nur einige
Wochen, ſondern wenn Sie wollen drei Monate
bei Jhnen aufhalten. Nur will ich Siebitten ge—
gen den Anfang des Marz mir zu erlauben, wie—
der nach Berlin zuruck zu kehren. Denn ſeit funf
Jahren bin ich einer chroniſchen Krankheit unter—

worfen, die mich immer gegen die Mitte des Marz
uberfalt. Dies iſt eine Art von Gahrung imteibe

mit einigen Fiberanfallen begleitet. Wenn ich mich
nun warm und ſtrenge Diat halte, ſo lomm' ich
mit einer Unpaßlichkeit von drei Wochen davon.
Wenn ich aber nicht alle nothige Sorſicht gebrau—65

che, dann fallt mir die Feuchtigkeit auf die Einge—
weide, und verurſacht mir traurige Zufalle, die
mich zu Breslau und das Jahr darauf zu Ham—
burg an den Rand des Gerabes brachten. Zwar
weiß ich, daß der Tod fur einen Helden, wie Sie,
ein Ding iſt, das er mit der groſten Gleichgultig—
keit betrachtet, allein Sie erblickten ihn auch nie—
mals anders, als an der Seite des Ruhms; ſollten

K 3



150

Sie ihn einmal in Begleitung der rothen Ruhr und
der Diarrhoe erblicken, gewiß Sie wurden einge—
ſtehn, das der unerſchrockenſte Grenadier vor einem
ſolchen Tode zittre.

Sie ſind zwar ſiegreich, Sire, aber kein Pro—
phet, und ich ſehe wol, daß Sie ſich beſſer darauf
verſtehn, Schlachten zu gewinnen, als kunftige
Dinge vorher zu ſagen. Jn einer Jhrer Begeiſte—
rungen ſagen Sie mir die Oeſtreicher wurden den
Poſten von Landshut behaupten, und geſtern brachte

mir Herr von Catt die angenehme Nachricht, daß
Jhre Truppen den vortheilhaften Poſten eingenom—

men hatten. Wir haben viel mit ihm von Eurer
Majeſtat geſprochen, er liebt Sie, wie ſein eignes
Herz, und welcher Menſch ſollte Sie auch nicht lie—

ben! Herr von Catt reiſt heut mit Gottskowsky
ab, der ſich taglich neue Muhe fur Berlins Ange—
legenheiten giebt. Dies iſt in der That ein treff—
licher Mann, und ein wurdiger Burger. Jch wun—
ſchte Jhnen eine greße Menge wie er. Das groſte
Geſchenk, welches das Gluckeinem Staate machen

kann, iſt ein Burger, der voll Eifer fur das Wohl
des Staats und ſeines Furſten iſt. Und in dieſer
Ruchſicht muß ich der Stadt Berlin zum Ruhme
nachſagen, daß ich in den kritiſchſten Zeiten viele
ihrer Einwehner geſehen habe, deren Tugenden
die Geſchichtſchreiber des alten Roms, hatten ſie
zu ihren Zeiten gelebt, fur die Nachwelt aufbehal—
ten hatten.

Jch habe die Ehre ac.
Berlin d. 2 ten Nov. 1760.
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Sire!
Zuforderſt ſag' ich Eure Majeſtat fur die Gute
Dank, womit Sie mich zu beehren wurdigen, und
alle Briefe, die ich Jhnen zuſchreiben die Ehre habe,

mußten ſich billg mit Dankſagungen anſangen,
denn welcher Augenblick meines Lebens ward wol
nicht von Jhnen durch eine Gnade begzeichnet?
Sie haben mir es unmoglich gemacht, je Jhre
Wohlthaten zu verdienen, und es bleibt mir nichts
weiter ubrig, als die Dankbarkeit, und dieſe wird
gewiß unſterblich ſein.

Jch bin zu Sansſouci geweſen. Das Schloß
iſt in ſehr guter Ordnung, ſo auch der Garten.
Was die Galerie betrift, ſo iſt ſie gewiß nach dem
heiligen Peter in Rom das Schonſte in der Welt.
Mein Erſtaunen war auſſerordentlich, und nie hatt'

ich geglaubt, daß dieſe Galerie nur die Halfte der
Wirkung chate, die ſie wirklich thut. Sie iſt nun

ganzlich fertig.
Jch erwarte mit Ungeduld, die Nachricht von

der Eroberung Caſſels und ich ſchmeichle mir, ſie
von Eurer Majeſtat ſelbſt zu beitommen. Schon
hab' ich Anſtalten zu einem Feſt gemacht, das ich

funfzig Jnvaliden geben will.
Eure Majeſtat vergeſſen doch, wie ich hoffe,

die Tragodie Malagrida nicht. Jch leſe jetzt drei
Bande verſchiedener Piecen, welche der Konig von
Portugal hat bekannt machen laſſen, und ein kalter

Schauer uberlauft mich. Jch bin in Verſuchung
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gerathen zwei Reden unter dem Namen eines Qua—
kers zu machen, um zu beweiſen, wie glucklich eine
Religion iſt, die keine Prieſter zulaßt. Dieſe trau—
rigen Zeiten ſind gleich unglücklich von welchen Sei—

ten man ſie auch betrachte, man ſehe nun auf die
grauſamen Kriege, die aus ihrem Schooße hervor—
gehn, oder man unterſuche die Triebfedern der Po
litit, welche dabei thatig ſind. Die Triebfedern,
des romiſchen Hofes ſind ganz der Holle werth.
Es erhellt aus den Piecen, welche der Hof von
Portugal bekannt gemacht hat, daß der jeteige Pabſt
ein großer Thor, und ſein Miniſter der Kardinal
Torregaiani einer der ſchlechteſten Leute von Europa

iſt. Da Sie beim Frieden gewiß auch Sachen
mit ihm werden abzuthun haben, ſo hoff' ich, daß Sie

ihm die Achtung werden fuhlbar machen, die ein
Pfaffe mit rother Mutze Konigen ſchuldig iſt. Sie
ſind gleich geſchickt dazu, Jhre Mitbruder zu rachen,

und mit ihnen Krieg zu fuhren und ſie zu be—
ſiegen.

V  ν

Sehen Sie hier einen Brief, den warſchein—
lich ein franzeſiſcher Officier wider Voltaire's lini—
verſalgeſchichte ſchrisb. Jch glaube, Sie werden
finden, daß die Kritiken, welche das Kriegsweſen
betreffen, ſehr gut ſind. Die Ulebrigen ſcheinen
mir theils falſch, theils unbedeutend.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 2zten Mart 1761.
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Sire!
coJch nehme mir die Freiheit, Eure Majeſtat den
Birief uber Voltaire zu ſchicken, von dem ich in
meinem letztern Briefe zu reden, die Ehre hatte.
Man hatte mir das Exremplar, das ich geliehen
hatte, wieder abgehohlt, und ich konnte erſt heut
bei den Buchhandlern ein andres haben.

Man verbreitet hier ſehr unangenehme Nach—
richten von einem Ungluck, das die Armee des Prin—
zen Ferdinand gehabt haben ſoll; allein ich hoffe,
daß es nicht zur Halfte ſo ſchlimm ſein wird, als
man vorgiebt. Soollte Caſſel nicht erobert ſein,
ſo ware dies freilich verdrußlich genug. Um dieſe
ubeln Nachrichten wieder gut zu machen, erzahlt
man ſich zu Berlin von den Vortheilen, die der Ge—
neral Syburg uber die Reichsarmee davongetragen

hat. Dies troſtet mich ein wenig bei dem Ungluck
der Verbundeten.

Horen Sie nun, Sire, eine Nachricht zu de—
ren Mittheilung mich blos der Eifer fur Eure Ma—
jeſtat verpflichtet. So lange Herr von Catt bei
Jhnen iſt, ſo haben Sie den redlichſten Menſchen
auf Gottes Erdboden bei ſich. Er beobachtet das
tiefſte Stillſchweigen in Abſicht Jhrer litterari—
ſchen Beſchaftigungen, und befriedigt weder die

Neugierde des Publikums noch verſchiedene Pri—
vatperſonen, wie ſonſt wol geſchehen iſt. Die ge—
heimſten Piecen, die Sie ſeit vier bis funf Jahren
gemacht haben, ſind in den Handen von hundert

Ks
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Perſonen. Herr von Catt kennt die Gerechtigkeit
nicht, die ich ihm wiederfahren laſſe, und wird ſie
in alle Ewigkeit nicht kennen. Aber ich habe Grunde,
und vielleicht weſentlichere Grunde, als Sie denken,

um Jhnen dieſe Nachrichten mitzutheilen, und
Sie konnen ſich ſicher darauf verlaſſen, daß ich von
dergleichen Sachen weder unbedachtſam, noch ohne

Grund rede. Laſſen Sie daher ja nie einen Men—
ſchen in das Jnnere Jhres Zimmers, den Sie nicht
vorher auf die Probe geſtellt haben.

Jch hoffe, daß Eure Majeſtat einer guten Ge—
ſundheit genießen, und daß Sie dieſes Jahr alle
Vortheile uber Jhre Feinde davon tragen mogen,

die Jhre Entſchloſſenheit, Jyr Heldenmuth und
Jhre Klugheit verdienen. Noch immer bin ich
uberzeugt, daß am Ende alles gut gehn wird, und
daß Sie den Ruhm davon tragen werden, nach—

dem Sie ganz Europa Widerſtand thaten, einen
guten und ehrenvollen Frieden zu ſchließen.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. a8ten Merz 1761.

58.

Sire!
coJhre Ausgabe wird ſehr beſchleunigt, und Sie kon—

nen ſicher darauf rechnen, ſie gegen den zwolften

dieſes Monats zu erhalten. Wir ſind ſehr glucklich,
hier ein Exemplar, ſo wie es im Schloß abgedruckt

iſt, zu beſitzen, denn das, welches Sie uns von
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der Hollandiſchen Edition geſchickt haben, iſt vol—

ler Druckfehler und Wortverſtummlungen. Sie
haben es in der Eil durchgeleſen, und da iſt Jhuen
denn das begegnet, was allen Schriftſtellern zu be—
gegnen pflegt, namlich, da ſie ihre Werke halb aus—

wendig wiſſen, ſo merken ſie die Druckfehler weit
weniger, als andre. So bald wir daher einen
ſinden, ſo nehmen wir zu meinem Eremplar unſre
Zuflucht und verbeſſern ihn. Jch weiß nicht, Sire,
ob Jhnen ſchon bekannt iſt, daß die Prediger von
Amſterdam ſich berathſchlagt haben, wider Jhre
Werke zu predigen. Jhr Vorhaben war in allen
Zeitungen angezeigt. Dies Gerucht, ſo lacherlich
es auch ſei, hat mich zu dem Entſchluß gebracht ein
einziges Wort in der Epiſtel an den Marſchall Keith
zu andern; denn gegen dieſes eifert man am mei—
ſten. Dies ſind die Verſe, worin ſich dieſes Wort
befindet.

Geht, feige Chriſten, die des ewgen Feuers Glut:e.

Hier, Sire, muß ſchlechterbdings das Wort
Chriſten weg, ſonſt bringt man das ganze ſchwache
Europa in Aufruhr, und das aufgeklarte Europa
macht nicht den hundertſten Theil davon aus. Jch
war ſehr in Verlegenheit, wie ich dieſen Vers an—
dern ſollte. Anfangs wollt' ich ſetzen: Geht feige

Sterbliche (Allez läches mortels) allein das
Wort mortels reimt ſich mit eternels (ew'gen)
und dies iſt ein Fehler, weil das Hemiſtichon ſich
nicht mit dem Ende des Verſes reimen darf. Das
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Wort higots und devots (Andachtler) iſt zu
unedel. Endlich ſetzt' ich den Vers ſo

Geht, ſcheue Sterbliche, die ewges Feuer rc.

Gern hatt' ich die Veranderung von Eurer
Majeſtat erwartet, allein ſie konnte nicht zu rech—
ter Zeit mehr ankommen, und ich hatte denn die
Arbeit unterbrechen muſſen. Sind Sie nicht da—
mit zufrieden, ſo konnen Sie mir ein andre ſchicken.
Jch werde dann einen Carton machen laſſen, dies iſt

in einer halben Stunde geſchehen. Nur bitt' ich
Eure Majeſtat recht ſehr, ja das Wort Chriſten
wegzulaſſen. Sie haben die Rechtſchaffenheit,
den Muth und die Einſichten Julians, aber als
dieſer die Chriſten als Feige behandelte, da waren
trei Viertel des Reichs noch Heiden, und jett iſt
von liſſabon bis Archangel kein einziger, der ſich
nicht einen Chriſten nennte. Wenn ich, der ich
die Ehre habe, ein ſtarker Anhanger Jhrer Sekte
zu ſein, dieſes Wort zu hart finde, ſo urtheilen ſie
nun, welche Wirkung es auf das Gemuth eines
Katholiken oder eifrigen Proteſtanten thun muſſe.
Jch komme jetzt zu Jhrer Ode auf die Deutſchen.
Als Epikurer, als Philoſoph, endlich als Feind der
Unwahrheit muß ich Sie verſichern, daß ich nie
etwas las, das mir mehr gefallen hatte. Sie
haben bereits vortrefliche Sachen gemacht, Sachen

voller Kraft und Energie, allein noch nie ſchrieben
Sie, meiner Empfindung nach, etwas Schoneres.
Funfmal hab' ich dieſe Ode durchgeleſen, und ſie
funfmal bewundernswurdig gefunden. Alle Man
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gel, die ich daran zu bemerken glaubte, ſind in ei—
ner einzigen Strophe, die ſich mit dieſem Verſe
anfangt:

Ha! floße noch das Blut, wie zu der Zeit der Vater,

Dieſer Vers iſt ſehr ſchon, und die drei fol—
genden ſind es auch; aber der funfte giebt einen
etwas ſchielenden Sinn:

Von den Tyrannen, die mit ſtahlbewehrtem Armre.

Dieſen Vers muß man auf den erſten ziehn:

Ha floße noch das Blut, die Konſtruktion
aber laßt ihn uns naturlich mit dem vorhergehen—
den Verſe verbinden:

Der Freiheit und des Rechts und eurer Furſten re.

Die vier letzten Verſe derſelbe Strophe ſchei—
nen mir gleichfalls ſchwach, und endigen den Sinn

der erſten Verſe nicht. Der Richtickeit der Rede
nach, mußte nach dem Vorherſakz: Ha! ſloße noche.
ein Nachſatz mit doch folgen. Ha! fluße noch

das Blut wie zu der Zeit der Vaterec. Doch
fur Tyrannen wird es jetzt verſprützt. Zwar
kann man das doch vermeiden, jedoch muß es da—

runter verſtanden werden. Nech iſt ein Vers in
derſelben Strophe: Si vos puiſſans arme—
mens wenn eure machtige Zuruſtungen. Die Worte

puiſſans und armemens reimen ſich zuſammen
und bilden dadurch einen unangenehmen Klang.

Sehen Sie, Sire, hier alles, was die ſtrengſte
Kritik an die Hand geben kann. Das llebrige
Jhrer Ode iſt zum Bewundern ſchon, und aller
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Kritik, ja ich wag' es zu ſagen, ſelbſt der boshafte
ſten Chikane unausgeſetzt. Alles darin iſt erhaben
und doch ſo klar als moglich; alles iſt kuhn, aber
korreet, und die Lebhaftigkeit der Gedanken thut
der Richtigkeit des Ausdrucks nicht im geringſten

Eintraa.
Jch habe die Ehre c.

Verlin d. iten April 1761.

5.

Sire!
coIch mag Jhnen nicht ſagen, wie unangenehm mir
die Nachricht von der aufgegebenen Belagerung
Caſſels geweſen iſt; Sie konnen ſich leicht ſelber
denken, was ich dabei empfunden haben muß. Je—

doch ich habe in dieſem Kriege ſo viele verdruß
liche Vorfalle erlebt, die glucklich wieder gut ge—
macht ſind, daß ich mir ſchmeichle, es werde hie—
mit eben ſo gehn. Herr Gottskowsky iſt von den
Ruſſen zuruckgekehrt, wo er viel Muhe gehabt,
und ſich betrachtliche Gefahren ausgeſetzt hat.
Er glaubte immer als Geiſſel in Verhaft genommen
zu werden, und dies iſt noch das kleinſte ſeiner
Widerwartigkeiten, da er einigemale ſo gar den Tod
vor Augen ſahe. Das iſt doch warhaftig ein bra—
ver und guter Burger. Er hat die Sache mit
der Kontribution zu Stande gebracht, wobei ich
Sie das zuruckerinnern muß, was ich Eurer Majeſtat

in dieſer Ruckſicht vor ſechs Monaten ſchrieb.
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Wenn die Kontribution, wie die an Haddil, be—
zahlt werden ſoll, ſo werden mehr, als zehn tau—
ſend Seelen Berlin verlaſſen, und lieber ihr Gluck
in der weiten Welt ſuchen, als eine Summe be—
zahlen, die ſie kaum in zwei Jahren verdienen kon—

nen. Jch furchte, daß keiner der auf einem Po—
ſten ſteht, Jhnen die Warheit ſo vorſtellen werde;
der Eifer aber, den ich fur Eure Majeſtat habe,
erlaubt mir nicht, ſie Jhnen zu verhehlen. Jch
bitte Sie daher recht ſehr, mir dieſe Freiheit zu ver—
zeihen; denn ſo iſt hier die lage der Sachen, und
viele haben ſchon Anſtalten getroffen, davonzuziehn;
ich darf Jhnen folglich nichts verſchweigen. Nur
ein Mittel iſt vorhanden, die Kontribution zu be—
zahlen, ohne daß es Jhnen und Jhrer Hauptſtadt
zur Laſt falle, und der Plan, den die Kaufleute,
die große Summen vorgeſtreckt, gemacht haben,
ſcheint mir ſehr gut und anwendbar. Doch, Sire,
Sie werden daruber hundertmal beſſer urtheilen kon—

nen, als ich, und Sie kehren alles jederzeit zum
Beſten. Der Himmel erhalte Sie Jhren Unter—
thanen und Jhren treuen Dienern, und alles geht
gewiß recht gut!

Jch habe die Ehre rc.

Verlin d. aten April 1761.
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60.

Sire!
coIJch werde nicht unterlaſſen die Druckfehler anzu—
zeigen. Allein der groſte Theil davon war ſchon
durch Cartons verbeſſert, und Sie werden beſon—
ders den, wo pieds (Fuße) ſtatt genoux (Knie)
ſteht, nicht mehr finden. Was ſoll ein armer Kor
rekter mit den elenden Druckern anfangen? Er
ſieht drei Probebogen durch und verbeſſert ſie, und
ein Setzer der den letzten Correkturbogen abzieht,

verderbt alles wieder; das iſt doch verzweifelt! Ein
junger Burſche aus der Druckerei ließ ſich einfal—
len, eigenmachtig das Wort Genoux zuverandern

und Pieds dafur zu ſetzen, indem er ſeinen Kam—
meraden ſagte, daß er Franzoſiſch verſtehe, und
alſo wol wiſſe, was er thue. Um dergleichen
Dinge zu verhuten, mußte es einem Korrektor er
laubt ſein, ſolche Elenden zu beſtrafen. Da die
erſte Edition, ſchon vor ihrer Beendigung, an die
Subſeribenten verkauft war, ſo hat man eine neue
angefangen, und iſt ſchon uber die Halfte damit

fertig. Hier ſoll ſich gewiß kein Fehler der erſten
Ausaabe einſchleichen.

Jch habe, Sire, vor vier Tagen die Briefe
Jhres Sineſen bei allen Buchhandlern ſuchen laſ—
ſen, und keiner hatte ſie; ja man kannte ſie nicht
einmal. Endlich ſchickte mir geſtern einer meiner
Freunde ein Exemplar als etwas neues, ſie mußen
daher warſcheinlich bei den Buchhandlern nachdem

ich zu ihnen geſchickt hatte, angekommen ſein. Wenn

Sie
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Sie mir, Sire, dieſe ſechs Sineſiſche Briefe abtre—
ten wollen, ſo geb' ich Jhnen ſechs Bande judiſcher

Briefe dafur. Sie haben vollkommen Jhren Zweck
dabei erreicht, den Pabſt nebſt ſeinem Hofe nicht
nur lacherlich zu machen, ſondern ihn auch mit

Schande zu brandmarken. Nichts iſt in dieſem
Werke uberfluſſig, aber es iſt auch nichts ausgelaſſen,
was es nutzlich machen kann. Der Scherz iſt,
wenn ich mich eines mediciniſchen Ausdrucls bedie—

nen darf, nur das Vehikel, das katholiſchen Leſern
die ſtarken Arzeneien beibringen hilft, wovon Jhr
Werk ganz voll iſt, und der den meiſten Jhrer Le—
ſer ohne die Reize einer geiſtvollen Laune mißfallen
haben wurde. Jhr Brief uber die Wahl des
Pabſtes iſt vortreflich. Der andre aber uber die Prie—
ſter, die einen Gott herabſteigen laſſen und ihn nach—

her verzehren, iſt es nicht minder. Vor allen aber
iſt die Ceremonie des geweihten Schwerdtes zum
Bewundern ſchon. Wer hat Sie denn von allen
dieſen lacherlichen Caremonien unterrichtet? Wußt'

ich nicht, daß der Baron von Polllnitz zu Maade—
burg ware, ſo wurd' ich glauben, daß dieſer Jhnen
alle Geheimniſſe dieſer heiligen Mutterkirche, in wel—

che er zumdrittenmale zuruckgekehrt iſt, entdeckt habe.
Das einzige, was ich an Jhrem Werke auszuſetzen

habe, iſt die Art, wie es gedruckt iſt. Sie be—
klagen ſich uber die Fehler in der Ausgabe Jhrer
vermiſchten Poeſien, was muſſen Sie nun nicht
beim Anblick der Briefe Jhres Mandarins geſaat
haben? Gewiß, Sie muſſen nicht die Zartlichteit
eines Vaters beſitzen, wenn Jhr Jnnerſtes nicht

Jinterl. W. Fr. lII. 13tet Th. L
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geblutet hat, Jhr Kind ſo zerriſſen zu ſehn. Man
will zu Berlin eine neue Ausgabe dieſes Werks ver
anſtalten, die aber, vorzuglich in Abſicht der Un
terſcheidungszeichen, weit korreckter ſein wird.

Trotz allem dem, was Eure Majeſtat mir
ſchrieben, bin ich doch immer noch geneigt, zu wet—
ten, daß die Franzoſen gegen das Ende des Julius

Friede machen werden. Sehen Sie hier die
Grunde, worauf ich mich ſtutze. Es giebt in
Frankreich zwei Partheien, die eine fur den Frie—
den, die andre fur den Krieg. Bei dem gering—
ſten widriaen Vorfall wird die Parthei fur den
Frieden, laut ſchreien, das Volk, das Parlement,
die Handelsleute, alles wird ſich vereinigen, ſeine
Stimme zu erheben, und die Parthei fur den Krieg
wird ganzlich zu Boden gedruckt, oder zum we—
nigſten genoöthiat werden, nachzugeben; zumal bei

einer ſchwachen Regierung, wo man zugiebt, daß
das Parlement von Toulouſe ein Edikt bekannt
macht, das jeden zum Tode verdammt, der Auf—
lagen zu heben wagt, die nicht vom Parlement
gebilligt ſind. Eure Majeſtat werden ſagen, daß
meine Meinung ſich blos auf die Hofnung grunde,
daß die Franzoſen einen Stoß bekommen wurden;
allein dieſe Hofnung iſt bei mir Gewißheit. Jch
beziehe mich hier auf den Prinz Ferdinand, auf
Herrn Pitt, und auf die engliſchen Flotten. Kurz,
Sire, ich ſage Dinge vorher, deren Erfullung nicht
mehr fern iſt, und bin ſehr zufrieden, wenn Eure
Majeſtat ſagen, daß ich, weder in die Zahl der
kleinen Propheten, noch ſelbſt der Kalendermacher
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aufgenommen zu werden verdiene, ſo fern ich nicht

die Warheit rede.
Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 17ten April 1761.

61.

Sire!
cẽ̃.Ver letzte Brief Eurer Majeſtat hat die Traurig—
keit wieder gehoben, die mir die beiden vorherge—
henden verurſacht hatten, namlich jener, worin
Eure Majeſtat von der Erpedition in Heſſen reden,
und der, wo Sie mich von der vereitelten Aus—
lieferung der Gefangenen benachrichtigen. Was
die Sache in Heſſen betrift, ſo betracht' ich ſie
jetzt, ſo wenig ſie auch das Gluck begunſtigte, den—
noch als ſehr nutziich. Denn ich zweifle nicht, daß

der Verluſt der Magazine, und das Geld, das
man nothig hat, um in einem ganz verheertem tande

neue zu errichten, einer der Bewegunasgrunde ge—
weſen iſt, der die Franzoſen genothigt hat, zu ei—
ner Zeit Waffenſtillſtand anzubieten, wo ſie, ver—
moge ihrer Anzahl, dem Prinzen Ferdinand ſo ſehr
uberlegen zu ſein ſchienen.

Was die vereitelte Auswechſlung der Gefan—
genen betrift, ſo muß ich Eurer Majeſtat offenher
zig ſagen, daß ich dies immer erwartete. Die Ge—
ſchichte der drei letzten Jahrhunderte hat mich das

Haus Oeſtreich kennen gelehrt. Die Grundſaule
ſeines Syſtems beruhet auf einer Falſchheit, wo

L2
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von es zu allen Zeiten, und ſelbſt bei Gelegenhei—

ten Gebrauch machte, wo es nicht nothig hatte,
ſeine Zuflucht dazu zu nehmen. Jch bin ſehr uber—
zeugt, daß man ſich zu Wien ſchmeichelte, Sie
wurden Jhre Truppen mit weniger Eifer rekrutiren,
wenn Sie auf die Auswechſlung der Gefangenen
rechneten. Allein Eure' Mapeſtat ließen ſich durch

dieſe Argliſt nicht blenden, und ich bin mehr als
uberzeugt, daß die Deſtreicher bei der verweigerten
Auswechſlung eben ſo viel verlieren, als Sie.

Halberſtadt, Magdeburg und die Neumark ſind
itzt von allen Seiten ruhia, und haben nichts zu
furchten, wahrend daß Sie gegen Jhre noch ubri—
gen Feinde agiren. Die Unthatigkeit der Franzo—
ſen iſt etwas Vortreffliches, ſo wol an und fur ſich
ſelbſt, als durch die Folgen, die ſie unfehlbar ha—
ben wird. Nach dem Schritt, den die Franzo—
ſen thun, den Englandern den Frieden anzubieten,
werden ſie auch nicht langer fortfahren, den Oeſt—
reichern Vergnugen zu machen, die uber den An—
fang der Unterhandlungen mit den Englandern,
verzweifeln muſſen. Dies iſt denn nun das Ende
der tigue von Cambray; und ich habe immer ge—
glaubt, daß dieſer Krieg ſich nicht anders enden

werde.

Jch nehme aus der Art, wie Eure Majeſtat
mit mir reden, ab, daß Sie noch immerfort uner—
mudet auf der Bahn des Ruhms einhergehn wol—
len, bis Sie Jhre Feinde vernunftiger gemacht ha—

ben. Wahrend der Zeit, Sire, daß Sie Mar—
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ſche und Contremarſche vornehmen, und Schlach—

ten gewinnen, werd' ich den Plutarch ſo gut, als
moglich uberſetzen, um Jhnen denſelben in einer
Sprache vorzulegen, die Jhnen ein wenig ertrag—

licher ſcheine, als die Sprache des Amiot. Jch
werde mir die Freiheit nehmen, mich Jhres Copi—
ſten zu bedienen. Jch werd' ihn zu mir ziehen
laſſen, und er ſoll ber mir, um einen Vers des
Regnard hier anzubringen, geſpeifßt, raſirt, ge—
trankt und wol behandeit werden. War—
ſcheinlich bring ich dieſen Sommer auf einem Land—

hauſe, funf Meilen von Berlin, zu, und arbeite
hier in groſter Ruhe. Mein Wirth hat ſich ein—
fallen laſſen, das Haus zu verkaufen, worin ich
in Berlin wohne; und da ich nun alſo ausziehn
muß, ſo werd' ich meine Sachen nach einander
nach Potsdam bringen laſſen. Was mich ſelbſt
betrift, ſo hab' ich das mir gethane Anerbieten, mir
ein Landhaus zwiſchen Potsdam und Warnewitz
einzuraumen, angenommen, und ich hoffe hier gut
ſpatziren gehn und friſche tuft ſchopſen zu konnen.
Eure Majeſtat durfen wegen der Briefe nicht be
ſorgt ſein, die ich Jhnen ſchreiben werde. Denn
ich werde Sie, bis ich das Gluck habe, Sie wie—
der zu ſehn, von nichts anderm als litterariſchen
Gegenſtanden unterhalten. Wenn ich in zwolf

9bis vierzehn Tagen auf's Land gehe, ſo werd
ich die Ehte haben, es Eurer Majeſtat zu
melden. Sie können Jhre Briefe an mich
immer nach Berlin addreſſiren, der Poſtmei—
ſter wird ſie mir dann nach Barnewitz ſchik—

L3
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ken, wovon ich nur eine Viertelmeile entfernt
ſein werde.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin d. 23ten April 1761.

62.

Sire!
cIch vernehme aus allen offentlichen Nachrichten,
daß Eure Majeſtat glucklich in Schleſien angelangt
ſind, und daß bei Jhrer Annaherung Jhre Fein—
de ſich nach Bohmen zuruckgezogen haben. Jch
zweifle nicht, daß Sie einen glucklichen Feldzug
thun werden, der eines Helden wie Sie ganz wur—
dig iſt, und wo das Gluck ſich ſchamen mußte,
nicht wenigſtens am Ende ſeine Standhaftigkeit
und Tapferkeit zu kronen.

Die Zeitungenmeldeten, Voltaire habe die Frei
heit erhalten, nach Paris zuruckzukehren, noch aber

iſt dies nicht beſtatigt. Wenn dieſe Nachricht ge
grundet ware, ſo ware ſeine Zuruckberufung durch

ein ſehr ſchlechtes Buch veranlaßt. Ueber aber
wollt' ich bis an's Ende meines Lebens verbannt

ſein, als mir nur den Gedanken einfallen laſſen, ein
ſolches Buch zu ſchreiben.

Jch arbeite jetzt an der Ueberſetzung des Plutarch

und ich hoffe, daß ich vor dem Anfang des kommen
den Jahres einen guten Theil davon werde geendigt

haben. Jch habe Sie dabei beſtandig vor Augen,
und ſage wahrend der Arbeit unaufhorlich zu mir:
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nimm dich ja in Acht, und denke, was der
Konig ſagen wird.

Jch gehe nun morgen auf's Land. Eure Ma—
jeſtat werden die Gnade haben, die Briefe, wo—
mit Sie mich beehren wollen, nach Berlin zu ad
dreſſiren. Der Poſtmeiſter, Herr Jordan, wird
ſie mir dann auf's genaueſte zuſtellen laſſen.

Jch hoffe, daß Eure Majeſtat geſund ſind.
Bewegung und Geſchafte werden die Mißlaunigkeit
verſcheuchen, welche das Werk der ſitzenden Lebens—

art dieſes Winters iſt. Jch bin ſehr Willens, den
Rath zu befolgen, den mir Eure Majeſlat in dieſer
Ruckſicht ertheilen; denn ich merke, daß ich mehr
oder weniger Magenbeſchwerden habe, je nachdem

ich mir mehr oder weniger Bewegung mache. Aber
ſchlagen Sie mir ja keine Compagnie bei einem
Freibataillon vor, ſo fern Sie es nicht vorher mit
Jhren Feinden ausmachen, daß man erſt um elf
Uhr des Morgens den Streit anhebt.

Jch habe die Ehre ec.

Verlin d. i6ten Mai 1761.

6J.
Sire!

JdSch habe die Ehre gehabt, einen Jhrer Briefe zu
Havelberg zu erhalten, und einen andern den Tag
darauf zu Rathenau, und antworte Jhnen jetzt zu
Potsdam. Meine Magenkrampfe ſind ſo haufig
geworden, daß die Aerzte mir gerathen haben, auf
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zehn bis zwolf Tage zu verteiſen, um hubſch durch—

geſchuttelt zu werden, und dann ein Paar Wochen

den Brunnen zu trinken. Jch reiſte daher nach
Fehrbellin, von da nach Kyritz, von Kyritz nach
Havelberg, von Havelberg nach Rathenau, von
Rathenau nach Barnewitz, und von Barnewit bin
ich wieder zu Potsdam angekommen. Dieſe Reiſe

von zehn Tagen iſt mir ſehr wohl bekommen, und
ich wurde Eurer Majeſtat ſehr verbunden ſein, wenn
Sie nun erlaubten, daß ich vierzehn Tage, bis zum
zwei und zwanzigſten Junius, zu Sansſouci den
Brunnen trinken durfte. Hierauf werd ich nach
Berlin zuruckkehren, oder nach der Llage der Sa—
chen zu Potsdam bleiben, bis ich das Gluck haben

werde, Eure Majeſtat wiederzuſehn. Jch kann
nicht glauben, daß dieſe erwunſchte Zeit uns noch
fern ſein ſollte. Herr von Bußn iſt zu london, und
Mylord Stanley zu Paris. Jch glaube, daß dieſe
Herren raſcher zu Werke gehen werden, als man
beim Kongreß zu Augsburg zu Werke ging. Alle
Zeitungen reden von nichts als von Jhrem Traktat
mit dem Turken, ja ſie fugen ſogar hinzu, daß Sie
einen Geſandten der Ottomaniſchen Pforte an Jh—
ren Hof bekommen hatten. Was mich ander gan—
zen Sache zweifeln macht, iſt, daß mir Eure Ma—
jeſtat nicht ein Wort von dieſem muſelmanniſchen
Geſandten ſagen, ob ich gleich die Ehre habe, ein

ſtarker Anhanger des heiligen Mahomets zu ſein,
und ob ich gleich mit muſterhafter Devotion die
ſieben kaiſerlichen Moſcheen zu Konſtantinopel be—

ſucht habe. Wenn die Diener des Propheten uns
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nutzlih ſein konnen, ſo bin ich gleich bereit, eine
Reiſe nach Melka und Medina zu thun. Doch
wollten die chriſtlichen Furſten vernunftig ſein, ſo
ware der Friede mir lieber, als die Ehre, das Grab
des göttlichen Geſandten zu ſehn, und ein Stuck
der Tapete mitzubringen, welche das Kameel be—

deckt, das alle Jahre einen Koran nach Mekka
bringt.

Pondicheri muß ſeit der letzten Schlacht, wel—
che die Franzoſen an den Mauern dieſer Stadt ver—

loren, erobert ſein. Belle-IJsle iſt im außerſten
Gedrange, die Stadt iſt ſchon eingenommen, und
es iſt nichts mehr ubrig, als die Citadelle die aber
nicht behauptet werden kann. Alles dies muß die
Unterhandlungen zu London und Paris beſchleu—
nigen.

Jch habe die Ehre ec.

Potsdam d. Cten Junius 1761

64.

Sire!
a

Unendlich danke ich Eurer Majeſtat fur die gutige
Erlaubniß, ein Paar Wochen zu Sansſouci den
Brunnen trinken zu durfen. Wie aber konnten
Sie denken, daß dieſer Ort mich mehr an Sie er—
innern wurde, als jeder anderer? Ueberall, wo
ich bin, Sire, ſind Sie mir gegenwartig und Jhre
Wohlthaten die mir aller Orten nachfolgen und mei—
ne Erkenntlichkeit, die ihnen gleich kommt, rufen
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mir unaufhorlich alles in's Andenken, was ich Jh
nen ſchuldig bin.

Jch hoffe den erſten Julius in Berlin zu ſein,
und hier alle Tage gute Nachrichten zu erhalten.
Ohne Zweifel wird das Gluck ſich endlich fur Sie
erklaren, und Jhre Einſichten und Entſchloſſenheit
werden es zwingen, ſich der guten Sache anzu—

nehmen.
Mit unbeſchreiblicher Freude, Sire, hab' ich

vom Schluß und von der Unterzeichnung Jhres
Traktats mit den guten und braven Muſelman—
nern gehort. Wenn aber dieſe wurdigen Kinder
des großen Propheten Ernſt gebrauchen wollen, ſo
iſt Jhre Ueberlegenheit uber Jhre Feinde auſſer
Zweifel, zumal wenn der Friede zwiſchen England
und Frankreich zu Stande kommt. Wearſcheinlich
werden ſich doch die Englander nicht jetzt zum erſten

male in ihrem Leben verleugnen, und einen Frie—
den ſchlieſſen, der ihren Bundesgenoſſen ſchadlich

und ſchimpflich iſt. Denn die Englander in den
beiden letzten Kriegen ſind nicht mehr die unter der
Regierung der Koniginn Anna, unmnd ſie haben ſich's

nach meinem Bedunken angelegen ſein laſſen, den
Schimpf wieder auszuloſſchen, den ſie ſich durch
ihre ſchnelle Trennung vor dem Vorfall bei De—
nain zuzogen. Was die Turken betrift, ſo muß
ich Eurer Majeſtat geſtehen, daß ich das, was Sie
mir von Jhrem Traktat, und der Fortſetzung des
Krieges ſagen, nicht zuſammenreimen kann; denn
ſie werden entweder agiren, oder nicht agiren:
wenn ſie agiren, was fur eine Ueberlegenheit wer
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den Sie dann erhalten? Und wenn ſie nicht agi—
ren, ſo ſeh ich die Vortheile Jhres Traktats fur

jetzt nicht ein, und auf jetzt kommt doch das
Meiſte an.

Kurz mitten in dieſem finſtern Gewolk der Pe—

litik, das meine ſchwachen Augen nicht durchdrin—
gen konnen, thu' ich beſtandig Wunſche, Sie ru—
hig, glucklich und im Genuß eines dauerhaften und

ehrenvollen Friedens zu ſehn. Odaß Sie ſich doch
aus dem Gewebe von ſo vielen Unruhen heraus—
wickeln konten, um zuSansſouci ruhig und im Schooß

der Kunſte und Wiſſenſchaften leben zu konnen!
Dieſer reitzende Aufenthalt wird taglich bezaubern
der und prachtiger. Zweimal des Tages bewun—

dre ich das ſchonſte Werk der Baukunſt nach der
heiligen Peterskirche zu Rom. So oft das Auge
dies prachtige Gebaude betrachtet, ſo oft wird es

von neuem Vergnugen durchdrungen. Die Colon—
nade iſt bald fertig; ware ſie in den Garten des
Auguſtus angebracht geweſen, ſo wurde ſie ſelbſt
die alten Romer in Erſtaunen geſetzt haben. O
daß der Friede Jhnen doch bald das Vergnugen
gewahrte, alle dieſe Schonheiten zu ſehn.

Ich habe die Ehre c.
Potsdam d. 2oten Junius 1761.

65.

Sire!Endlich iſt Pondicheri erobert, das ſeit mehr als

owei Jahren eingeſchloſſen war. Man erhielt die
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Nachricht zu Paris zu derſelben Zeit, als der Sieg
des Prinzen Ferdinand berichtetward. Manver—
ſichert, die engliſche Flotte ſei zu einer neuen Expe—

dition ausgelaufen. Wenn dies alles nicht die ln—
terhandlungen des Herrn von Bußy zu London be—
ſchleunigt, ſo muſſen alle Regeln der Klugheit und
des geſunden Menſchenverſtandes von dem franzo—

ſiſchen Miniſterium ganzlich aus der Acht gelaſſen
werden. Nun mogen die Theologen uns noch fer—
ner von einer Vorſehung vorpredigen, die immer
aufgeklarte Leute an die Spitze der Staaten zu ſtel—
len ſuche! Wenn ich das Benehmen der Franzo—

ſen unterſuche, dann hab' ich immer Luſt ein Werk
unter dem Titel zu ſchreiben: Verachtung der Gott—

heit gegen das Geſchopf. Welche Troſtloſigkeit
muß nicht zu Paris herrſchen, wo ſo viele Leute
durch den Verluſt von Pondicheri vollig zu Grunde

gerichtet ſind, und dies zwar durch den Eigenſinn
einiger Partieuliers die ſich in den Kopf geſetzt hat
ten, das ſchonſte und erhabenſte Syſtem der Politik
erfunden zu haben. Was wurde Ludwig XIV.
ſagen, wenn er in unſre Welt zuruckkehrte und die
Franzoſen weit mehr von Auflagen daniedergedruckt
ſahe, als ſie es in den letzten Jahren des ungluck—
lichen Krieges waren, den ſie der ſpaniſchen Erbfolge

wegen fuhrten? Wenner horte, daß das geſammte
Oſt-und Weſtindien verloren ſei; daß alle franzoſi—
ſchen Kolonien an den Kuſten von Afrika ſich noch
in den Handen der Englander befinden, daß mehr
als hundert und funfzig tauſend Mann in Deutſch
land durch Schwert und Krankheiten ihr Grab ge—
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funden haben, und das dies alles geſchehen ſei, um
das Haus Oeſtreich noch machtiger zu machen? Und

ſo groß das Erſtaunen Ludwigs auch ware, ſo wurd'
es doch noch weit groſſer werden, wenn er hörte,
daß alles dies Ungluck durch die Rathſchlage einer
feigen Memme in der Straſſe Saint Denys und
unter Direktion eines ſchlechten Dichters aus
der Pflanzſchule des heiligen Sulpitius erfolat
ſei.

Die Nachrichten, welche Eure Majeſtat mir
mittheilten, haben mir ein auſſerordentliches Ver—
gnugen gemacht. Jch ſehe, daß Sie einer voll—
kommnen Geſundheit genieſſen, und was den Krieg

betrift, ſo bin ich ganz ruhig, ſo fern ich nur weiß,
daß Sie an der Spitze Jhrer Heere ſtehn. Jch
bin vollig uberzeugt, daß ſich Jhre Feinde endlich
genothigt ſehen werden, Jhnen einen guten und
ehrenvollen Frieden zuzugeſtehn, und daß alle ihre
nichtigen Bemuhungen nur dazu dienen werden,
Jhrem Ruhme einen neuen Glanz zu ertheilen, und
Jhre Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit unſterb—
lich zu machen.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. aten Jul. 1761.

66.

Sire!
5AAus dem letzten Briefe, womit mich Eure Ma—
jeſtat beehrten, ſehe ich, daß Sie trotz den Unruhen,
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worin Sie leben, dennoch einer guten Geſundheit
genießen. Dies, Sire, iſt fur mich der Hauptpunkt,
weil ich uberzeugt bin, daß ſo lang Sie thatig zu
ſein vermogen, alle Plane Jhrer Feinde in Rauch
aufgehen werden. Denn ob ſie Jhnen gleich an An
zahl uberlegen ſein mogen, ſo haben Sie doch die
Ueberlegenheit an Einſichten, ſo wie Jhre Truppen
an Tapferkeit. So ſchlug Hannibal die Romer
ſo oft mit weit kleinern Heeren, als dieſe ihm ent
gegenſtellten.

Seit der Eroberung von Pondicheri ſind die
Finanzen in Frankreich in den erbarmlichſten Um—
ſtanden, ſo daß man ſogar die muſſigen Mitglie—
der der franzoſiſchen Akademie deshalb aufgeho—

ben hat. Dies hat eine Menge kleiner hochſt ar
tiger Piecen zum Vorſchein gebracht, womit Paris
ſogleich ganz uberſchwemmt war. Jn einer heißt
es, die Akademie werde zwei Redner an den Ruſſi—
ſchen und Schwediſchen Geſandten abſchicken, um
ſie zu bitten, den Kindern Apollo's auf die Subſi—
dien, welche Frankreich ihren Oberherren bezahle,
das wieder zu erſtatten, was den Hauptertrag ihrer
litterariſchen Arbeiten ausmache, die fur alle dieje—
nigen ſo nutzlich waren, welche Complimente ma—

chen wollen. Jch begreife nicht wie eine ſo große
Unordnung der Finanzen mit dem kriegeriſchen Sy—
ſtem des Hofes von Verſailles beſtehen kaaun. Was
macht denn die engliſche Flotte? Sie mußte jetzt
ſchon ausgelaufen ſein. Denn Erlauben Sie mir

Sire, daß ich mich hier nach dem Beiſpiel eines
großen Miniſters, (d' Argenſon des Dummen) ei
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nes alten Spruchworts bediene, man muß das Ei—

ſen ſchmieden, ſo lang es warm iſt. Wenn es
wahr iſt, daß es in England ſich anlaßt, als wolle
man mit Ernſt Unterhandlungen anfangen, ſo iſt
nichts in Stande, ihnen mehr Gewicht zu geben, als
ein zweites Unternehmen, wie etwa auf Belle-IJsle.
Alle Zeitungen reden von einer neuen geheimen Er—

pedition dieſer Flotte; jedoch wir ſind bereits im
Monat September, und ſie liegt noch immerfort
im Hafen. Jch hoffe, daß dieſe geheime Exrpedi—
tion von eben der Art ſein wird, wie die im ver—
floßnen Jahre um eben die Zeit, von der aber Nie—
mand etwas aehort hat. Eure Magjeſtat wiſſen
die kleinen Vortheile, die der Prinz Ferdinand und

der Prinz Jhr Neffe taglich davon tragen, beſſer
als ich; ich werde daher nichts davon ſagen. Jhr
Maitre d'Hotel Herr Goyard wußte nicht, wie er
ſich an Eure Majeſtat wenden ſollte, er kam da—
her zu mir, und bat mich, Jhnen zu melden, er
habe noch einiges Vermogen zu thon, dies mochte

er gern holen, um es zu dem zu ſchlagen, was er
hier aus der Verlaſſenſchaft ſeines Schwiegerva—
ters Pesne hat. Um ſeine Sachen gänzlich abzu—
thun braucht er einen Urlaub von ſechs Monaten,
und da er gegen die Leipziger Meſſe gute Gelegen—
heit zu ſeiner Reiſe findet, ſo ware er Eurer Ma—
jeſtat unendlich verpflichtet, wenn Sie die Gnade
fur ihn haben, und ihm die Erlaubniß dazu erthei—

len wollten. Eure Maſeſtat kennen ihn faſt ſeit
acht und zwanzig Jahren und wiſſen, daß er nicht
fahig iſt, ſeine Reiſe auch nur einen Tag uber die
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Zeit zu verlangern, die ihm Eure Majeſtat be—
willigen werden.

Sie wiſſen ohnſtreitig, Sire, daß man den
Jeſuiten in Frankreich verboten hat, Schuler zu
haben, und irgend Novizen anzunehmen. Dies
macht ſehr viel Aufſehn. So diſputirten die Grie—
chen beim Verfall des morgenlandiſchen Reichs uber
theologiſche Streitfragen, wahrend daß man ihnen

Aegypten und Armenien wegnahm.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 29ten Aucuſt 1761.

6J.
Sire!

coIch hatte die Ehre, Eurer Majeſtat durch den
Kommendanten von Glogau zu ſchreiben, ob Sie
aber meinen Brief bekommen haben, weiß ich nicht.
Schon wurd' ich Jhnen von neuem geſchrieben ha—
ben, wenn ich nicht zuvor noch Gewißheit von ei—
ner Nachricht hatte einziehn wollen, der ich keinen

Glauben beimeſſen konnte. Da ich nun aber er—
fuhr, daß ſie gegrundet iſt, ſo ſagt' ich das zu mir,
wovon ich wunſchte, daß auch Sie es ſich zu Jh—
rer Beruhigung ſagen mochten; namlich, daß, ſo

groſi Jhr Geiſt auch immer ſei, Sie doch keine
Gottheit ſind, und daß, nachdem Sie mit aller
menſchlichen Klugheit zu Werke gingen, Sie doch

nicht Dinge vorherſehn oder verhindern konnten,
die ſchlechterdings unmoglich ſcheinen. Dies, Sire,

trift
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trift Sie perjonlich beim Verluſt von Schweidnitz.
Allein wie konnte eine Beſakung in zwei Stunden
und in einer Stadt zur lUebergabe genöthiat werden,
die, nur mittelmaſſig vertheidigt, eiune Belagerung von

drei Wochen aushalten muß? Jch veruttheile Nie—
manden, weil ich blos durch dasoſtentliche Geracht

und durch die Erzahlung mehreter Soldaten der
Schweidnitzer Beſazung unterrichtet bin, welche
Mittel fanden, ſich zu retten, und nachher ſich nach

Berlin begaben. Aber wenn ich bedenke, daß wir
mit zwei Bataillonen landmiliz uns in Berlin funf
Tage gegen dreiſſig tauſend Mann gehalten, und
zweimal Sturm ausgehalten haben; und nachher
ſehe, daß Dresden ohne einen Kanonenſihuß ein—
genommen ward, daß zwolf tauſend Mann ſich bel
Maxen gefangen gaben, daßi der General Wurſch,
der eingebrochen war, von ſeinem Genetal den Be—

fehl erhielt, ſich zuruckzuziehn, daß Schweidniß in
zwei Stunden und Glatz in vieren erobert word,
dann find' ich die Art, wie die Englander mit dem
Admiral Bing zu Werke gingen, nicht mehr ſo auſe—

ſerordentlich. Jch wiederhol' es nochmals, ich
verurtheile Niemanden, weil ich die wirkenden Ur—
ſachen der Begebenheiten nicht kenne; allein der
Vorfall mit Schweidnitz iſt ſo befremdend, daß

Dalle Jhre trenen Diener von Schmerz durchdrungen

ſind. Jch bin zwar uberzeuat, Sire, daß Sie
nicht ſaumen werden, dieſen widrigen Vorfall wie—

der gut zu machen; aber es iſt doch argerlich, daſß
Sie in allen Feldzugen genothigt ſind, Fehler wie—

ber gut zu machen, woran Sie keinen Antheilhaben.

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Th. M
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Jn Pommern gehn die Sachen ſehr gut, und
die Verbindung des General Platen mit dem Her—
zog von Wurtenberg hat nicht dreiſſig Mann und
nicht einen einzigen Wagen mit Gepack oder lebens—

mitteln gekoſtet. Das nenn' ich mir einen Mann
den Platen! Die Oeſtreicher, die zu Halle waren,
haben ſich uber Hals und Kopf bei der Annaherung

des braven General Seydlitz davon gemacht, der
zweimal dieſen Sommer die Reichsarmee zuſam—
mengehauen hat. Jch ſage Eurer Majeſtat nichts
vom Prinzen Heinrich, deſſen Betragen wahrend
der Zeit, daß Sie eingeſchloſſen waren, eben ſo
vorſichtig war, als des Herrn von Turenne, und
uns zu Berlin immerfort verſichern ließ, daß wir
nichts zu furchten hatten.

Die Franzoſen ſind aufs Neue vor Wolfen—
buttel erſchienen, und bombardiren dieſe Stadt.
Jn Oſtfriesland haben ſie hundertmal arger und
grauſamer gewirthſchaftet, als die Koſaken. Der
Prinz Ferdinand hat ein Korps detaſchirt, um ſie
aus dem Braunſchweigiſchen zu vertreiben. Da die
Englander ihren Miniſter von Paris zuruckberufen
haben, ſo werden ſie wahrſcheinlich mit ihrer Flotte
agiren, die wahrend des ganzen Feldzugs in den

Hafen von Yarmouth und Plymouth ſtill gelegen
hat. Man muß geſtehen, daß ſich die Franzoſen
mit ihren vorgeblichen Unterhandlungen uber die
Englander ſehr luſtig gemacht haben. Sie haben
ihnen alle Vortheile aus den Handen geriſſen,
die ſie wahrend des Feldzugs durch ihre Seemacht
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hatten davon tragen konnen. Dies ſetzt alle Freunde

der guren Sache in Verzweiflung.
Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 13ten Okt. 1761.

68.

Sire!
Cure Maqeſtat werden, wie ich hoffe, zwei Briefe
bekommen haben, die ich ſeit dem Anfang dieſes
Monats an Sie zu ſchreiben die Ehre hatte, den
einen durch den KRommendanten von Glogau, und

den andern mit der ordentlichen Poſt. Da ich
keine Nachricht von Eurer Majeſtat habe, ſo bin
ich ſehr unruhig, daß Jhre Geſundheit vielleuht
durch die Strapazen und die uble Jahreszeit gelitten
habe. Die Franzoſen ſind vor Braunſchweig ge—
ſchlagen, und in die Flucht gejagt, ſie haben die
Belagerung aufgegeben, und Wolfenbuttel verlaſ—

ſen. Dieſe Flucht koſtet ihnen ohngefahr zwolf
hundert Mann Todte und Gefangene. Ohnctrei—
tig wiſſen Sie dies ſchon langſtens. Die Ruſſen
marſchiren auf der Seite von Danzig nach Pohlen.
Sie haben dies Jahr eine traurige Rolle geſpielt,
und Sie ſchildern ſie in Jhren beiden vortreflichen
Stucken, die Sie mir geſchickt haben, zum Be—
wundern. Sie befanden ſich in der letzten Zeit bei
Kolberg in einer ſo großen Noth, daß ihre Koſa—
ken ſich um Gottes Willen von unſern Vorpoſten
Brodt bettelten.

M 2
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Herr von Verelſt, der das Ungluck gehabt hat,
ſeinen einzigen Sohn zu verlieren, hat die General—

ſtaaten um Erlaubniß gebeten, auf einige Monate
nach Holland zu gehen. Er erſuchte mich, Eurer
Majgeſtat zu ſchreiben, er werde uber Magdeburg

gehen, um vom Herrn Grafen von Fink die Be—
fehle zu empfangen, die Sie ihm zu ertheilen ge—
ruhen wurden. Er wurde ſchon vor drei Wochen
abgereiſt ſein, da er aber bei vorfallender Gelegen—
heit Berlin ſehr nutzlich werden konnte, ſo entſchloß

er ſich, ſeine Reiſe aufzuſchieben, und er wird nun
noch bis gegen die Zeit der Winterquartire hier
bleiben. Wenn ich von dieſem Miniſter rede, ſo
kann ich Eure Majeſtat nicht Gutes genug von ihm

ſagen. Er iſt der vortreflichſte Mann von der Welt
und jeder Augenblick macht ihn den Burgern von
Berlin noch theurer und ehrwurdiger.

Jch wunſchte Sie jetzt in groſſerer Ruhe ſehen
zu konnen. Jedoch merk' ich wol, daß der Feld—
zug in Schleſien noch nicht zu Ende iſt, und daß
nur die Strenge der Jahrszeit zwingen wird, die
Waffen niederzulegen. Jch komme jetzt wieder zu
meinem gewohnlichen Refrein: erhalten Sie Jhre
Geſundheit, und alles wird, trotz der Wut und
der Erbitterung Jhrer Feinde, am Ende gut gehen.
Jch wiederhole Jhnen hier, was ich Jhnen in mei—

nem vorigen Briefe zu ſchreiben die Ehre hatte:
Sie ſind kein Gott, und Sie mußten es ſein,
wenn Sie den Vorfall mit Schweidnitz hatten
abwenden ſollen. Uebrigens iſt Jhr diesmaliger
Feldzug bewundernswurdig, und die. Ruſſiſche Ar
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mee in einem ſo traurigen Zuſtande, als ob ſie eine
große Schlacht verloren hatte. Alles wird wieder
gut werden, Jhr Genie burgt mir dafur.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 23ten Okt. 1761.

69.

Sire!
ceJch bin weit entfernt zu glauben, daß beſondre
Vorfalle nicht ſehr viel Einfluß auf's Ganze haben
ſollten, dennoch aber hab' ich ſeit dem Anfang die—
ſes Krieges mir einen Grundſatz des Telemach vom
Herrn von Cambray zu eigen gemacht, der die
Grundlage meiner Denkungsart geworden iſt.
Bevor ſich widrige Vorfalle ereignen, ſagt
Mentor, muß man alles anwenden, um ihnen
zuvorzukommen; haben ſie ſich aber einmal
ereignet, ſo bleibt nichts weiter ubrig als ſie
zu verachten. Was mich in dieſer Art zu den—
ken beſtarkt hat, iſt die Erfahrung, daß die aro—
ſten Widerwartigkeiten oft die glucklichſten Jolgen

hatten. So lang Sie thatig ſind, ſo lang hab'
ich immer gute Hofnung; und hatten Sie auch
nichts weiter als zehn Mann und Geſundheit, ſo
wurd' ich doch die Hofnung nicht verlieren, end—

lich die Plane Jhrer Feinde ſcheitern zu ſehn.
Man war zu Berlin in der auſſerſten Beſtur—

zung, als man den Vorfall mit den gefangenen Oeſt—
reichiſchen Officieren zu Magdeburg erfuhr, deren

M 3
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Verſchworunag man entdeckt hat: das iſt doch er
ſchrecklich! Wie können doch Officiere, die ihr Ehren

wort gegeben haben, dies auf eine ſo ſchandliche
Art vergeſſen? Kurz wenn alles wahr iſt, was die
Buiefe, die von Magdeburg kommen, ſagen, ſo muß

man ſehr eruſthaft uber die Policei und Sicher—
heit dieſer Stadt nachdenken.

Die Armee des Herrn von Soubiſe iſt end—
lich in die Winterquartiere gegangen. Er hat funf
und funfzig Schwadronen, und zwei und zwanzig
Bataulone nach Frankreich zuruckgeſchickt. Man
tuſtet ſich in den Hafen von Frankreich, um gegen
Enaland zu aairen; und ſpricht nech von Erbauung
ſtacher Fahrzeuge; alles dies aber wurde mir noch
ſlacher als die Schiffe ſcheinen, wenn Herr P...
auf ſeinem Poſten hatte bleiben wollen. Unter—
deſſen werden die Englander Belle-Jsle ganzlich
demoliren, um ſich der ſtarken Beſatzung bedienen
zu konnen, die ſie hier zu unterhalten genöthigt ſind.

Alle Zeitungen aus dondon beſteſlgen dieſe Nach
richt. Jch weiß gar nicht, was Voltaire macht;
er hat einen Brief geſchrieben, worin er zu bewei—
ſen ſucht, er ſei ein guter Chriſt, und gehe punkt—
lich in die Meſſe. Dieſer Menſch wird wolſterben,
wie er gelebt hat, von tauſend ſchimariſchen Ent

wurfen umhergetrieben. Sein letztes Werk uber
Rußland iſt aanz gefalten.

Hierbei tällt mir ein, Eurer Majeſtat zu ſagen,
daß ich ſeit zwei Monaten meine Ueberſetzung des

Plutarch nicht fortgeſetzthabe. Jch werde ſie aber
bald wieder vornehmen. Dieſe Zeit hab' ich da—
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zu angewandt, den alteſten griechiſchen Philoſophen,

der noch ubrig iſt, den Ocellus Lulanus zu uberſetten.

Er ſchrieb uber die Nothwendigkeit der Ewigleit
der Welt und lebte lange Zeit vor Sokrates, Pla—

to, Ariſtoteles. Sein Werk iſt lurz, aber vor—
treflich. Unter dem Vorwande, den Texrt aufzu—
klaren, hab' ich einige Abhandlungen eingeruckt, wo—

ruber die Feinde des Philoſophen gewiß nicht lachen

ſollen. Was mich zur Verfertigung dieſes Werls,
welches ich Eurer Majeſtat in ſieben bis acht Ta—
gen gedruckt zu uberſchicken denke, vermocht hat, iſt

die uble Laune, worein mich mehrere Fanatiker
ſeit einiger Zeit verſetzten. Kein Monat verging
in dieſem Jahre, wo nicht eine Schmahſchrift wi—
der die Philoſophen erſchienen ware. Unter an—
dern iſt eine, Anti-Sansſouci betitelt, ein großer
Band, und werth aus der Feder eines Miethkut—
ſchers gekommen zu ſein. Jchwunſchte, daß Jhre
kriegeriſchen Feinde eben ſo verachtlich ſein moch—

ten, als ihre litterariſchen. Jhr großes Streit—
roß iſt das Werk von la Mettrie; aber weit ent—
fernt, dies rechtfertigen zu wollen, als ich auf
dieſen Punkt kam, bewies ich vielmehr, daß la
Mettrie nie wie ein Philoſoph geredet und gedacht
habe, ſondern, daß er in vielen Stucen in dieſel—
ben Thorheiten verfallen ſei, wie die Theologen,
und was das Luſtigſte iſt, ich beweiſe es, ohne daß
man im Stande iſt, mir dagegen etwas einzuwen—

den. Uebrigens ſucht' ich mein Buch mit aller nur
moglichen Anſtandigkeit zu ſchreiben und ich boſſe

daß jeder, der kein Dummkopf oder Schiearmen

M 4
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iſt, wird geſtehen muſſen, das man ein Auhanger Epi
kurs, und doch ein ſehr rechtſchafner, und fur die
menſchliche Geſellſchaft nutzicher Mann ſein kann.
Jch bitte Eure Majpeſtat im voraus um Nachſicht fur

dies Werk, und erſuche Sie, die Fehler zu entſchul—
digen, die mein Eifer bei Vertheidigung der guten
Sache mich begehen ließ.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. zten Nov. 1761.

Sire!
Jch nehme mir die Freiheit, Eurer Majeſtat hier
das Buch zu uberſchicken, wovon ich Jhnen in
meinem letzten Briefe zu ſchreiben die Ehre hatte.

Das Griechiſche und lateiniſche, was Eurs Ma—
jeſtat in dieſen Werke ſehen werden, muß Sie nicht

zuruckſchrecken. Jch muß Jhnen ſagen, das es
denen die es nicht veiſtehn, nicht im geringſten
ſchadet. Alle angefuhrte Stellen ſind treu uber—
ſetzt, und der Sinn iſt immer von den griechiſchen
und lateiniſchen Citationen unabhäangig. Man
kann dies Werk franzoſiſch leſen, ohne im gering—
ſten unterbrochen zu werden, und zwar mit eben
der Leichtigkeit, als wenn gar kein Griechiſch oder
lateiniſch dabei ware.

Jch habe mich in dieſem Werke bemuhet, zu
beweiſen, und zwar unumſtoßlich zu beweiſen, daß

die Moral eines wahren epikuriſchen Philoſophen
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weit beſſer iſt, als die Sittenlehre der Theologen;
daß alle vorgebliche philoſophiſche Schluſſe, wo—
durch ſie die gottliche Natur und das Weſen der
menſchlichen Seele zu erklaren ſich ruhmen, nichts,

als Luſtballe ſind. Die Warheiten der Religion
hab' ich ausgenommen, weil ſie offenbahrt wurden.
Jn meiner Ueberſetiung des Tunäaus aus Lotris
werd' ich von dieſer Offenbaruag Rechenſchaft ge—

ben, und ſie in's Licht zu ſetzen ſuchen. Jndem
ich alle Raſongemens der Theologen vernichtete,
ſo durft' ich, damit die Fanatiter und Schwachen
nicht laut aufſchreien, doch die ſchwache Quelle der
Offenbarung nicht angreifen, ja ich bediente mich
ihrer ſo gar ſehr vortheilhaft, um alle philoſophiſchen
Einwurfe der Frommlinge zu vernichten. Jch
habe Eurer Majeſtat ſchon gemeldet, was mich zu

dieſem Werke veranlaßt hat. Jeh ward uber die
Schmahſchriften unwillig, welche die Janſeniſten
gleichſam um die Wette wider die Philoſophen aus—
ſtreuten, und vorzuglich wider die ſogenannte preu—
ßiſche Geſellſchaft. Das abgeſchmachte und
lacherlihe Werk, das Anti. Sancſeuci betitelt,
brachte mich vollends auf, und uch wollte ein fur
allemal einen Haufen falſcher Andachtler und lohn—

gedungener Skribler entlarven, welche der Spott
aller Rechtſchafnen zu ſein verdienen. Jch ward
gezwungen la Mettrie zu verlaſſen; er iſt ein ver—
lornes Kind, das ich im Streit aufzuopſern aeno—

thigt ward, aber wenn er ein nothwendiges Opfer
geworden iſt, ſo hab' ich ſein Grab mit dem Blute
der Theologen zu benetzen geſucht, und ich hoffe, daß

Ms
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man in Zulunft nicht mehr mit dem Verfaſſer der
kirchlichen Nachrichten ſagen wird, daß man von
Werten des Arztes la Mettrie auf die Denkungs
art des Philoſophen von Sansſouei und der Gelehr
ten um ihn, ſchlieſſen kann.

Jch wag' es nicht, mir zu ſchmeicheln, daß
mein Wert den Beitall Eurer Majeſtat verdienen
kann; denn Jhre Einſichten und die Schwache
meiner Talente ſind mir zu wol bekannt. Doch zu
Gunſten meines Eifers fur die gute Sache hoff ich,
daß Sie Nachſicht haben, und mir die Fehler ver—
zeihen, deren Sie nur zu viel in meinem Buche
finden werden. Das Beſte, was mir begegnen
kann, iſt, daß Sie mich nicht nach meinem Werke,
ſondern nach dem guten Willen beurtheilen, den

ich bei Verfertigung deſſelben hatte. Jch habe
die Ehre c.

N. G.
Jch bitte Eure Majeſtat, die Einleitung
zuvor zu leſen, um ſich einen Begriff von
ODcellus und ſeiner Philoſophie zu machen.

Berlin d. raten November 1761.

71.

Sire!
Mit Bewunderung hab' ich Jhre Verſe geleſen.
Sie ſchickten mir dĩeſelben grade zu einer Zeit, wo
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ich ganz des Vergnugens bedurfte, das ſie mir ge—
wahrten, um mich aus der Niedergeſchlagenheit
herauszureiſſen, worein mich traurige Magenbe—
ſchwerden verſetzten, die mir kaum zu denken er—
lauben. Doch ich faſſe Geduld, und ſo oft ich lei—
de, oder in Kraftloſigkeit verſunken bin, ſo oft
wiederhol ich dieſe Verſe:

Wie? ſiehſt du nicht, daß hier des Leidens ſchwere Burde

Trotz Rang, Geburt und Stand der Menſchen Schel—

tel beugt,

Und den, der ſchuldlos lebt, wie den Verbrecher findet?

Es trift hier Jeglichen und ſchonet keines nicht!

Jch kann Eure Majeſtat verſichern, daß, nach
meinem Geſchmack, und meiner ſchwachen Einſicht,
ich keins von Jhren Werken geſehen habe, worin
mehr Starke und Genauigkeit herrſcht, als in die—
ſem letztern. Jch habe mir vorgenommen es aus—

wendig zu lernen, denn es iſt eine wahre Stutze
bei allen Vorfallen des Lebens.

Auch ich bin gleich Eurer Maqeſtat der Mei—
nung, daß alle alte griechiſche Philoſophen ſehr
ſchlechte Phyſiker waren. Jndem ich in den Ab—
handlungen, welche ich meiner Ueberſetzung beige—
fugt habe, eine Jdee von den verſchiedenen Mei—

nungen der Philoſophen zu geben ſuche, und indem
ich die Schwache der Alten zeige, ſo erheb' ich den

Scharfſinn der Neueren. Ocellus hat wenig
Grund, die Umwandlung der Elemente zu glauben;
die Epikurer unter den alten Philoſophen leugneten
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dieſe vorgebliche Umwandlung, und Veerhave be—
weint in unſern TZagen die Unmoglichkeit derſelben

durch die ſeltenſten chemiſchen Verſuche. Dies
ſagt de Anmerlung, in welcher ich die Meinung des
Ocellus unterſuche, der ich faſt niemals beipflichte.
Eure Majeſtat werden ſehen, daß ich in der Ab—
handlung uber die Ewigkeit der Welt grade das
geſaat habe, was Sie von Ocellus geſagt horen
mochten. Wenn Eure Majeſtat mir die Gnade
erzeigen, meine Abhandlungen zu leſen, ſo werden
Sie ſehen, daß ich nicht die Bruhe fur den Fiſch
machte, ſondern, daß ich den Fiſch kochte, um ei—
nen Vorwand zu haben, die Bruhe zu machen.
MSerzethen Sie mir, Sire, dieſes Spruchwort, das
die Jdee ſehr gut erklart, die ich bei der Ueber—

ſetzung des Ocellus hatte.

Das ſind Zeiten, die mich fur die Geſundheit
Eurer Majeſtat zittern machen! Jhr lekter Brief
indeß hat meine Unruhe ein wenig geſtillt, denn
das Gerucht hatte ſich in Berlin verbreitet, Sie
hatten das Podagra. Jch hoffe; daß Sie Vor—
kehrungen treffen werden, um den ganzen Winter

damit verſchont zu bleiben.

Jch habe die Geſchenke geſehen, die Sie der
Ottomanniſchen Pforte ſchicken. Gewiß man kann
keine reichere, prachtigere und zugleich galautere
Geſchenke machen, als dieſe ſind. Wenn die Wir—
kungen davon gut ſind, ſo bedaur' ich die Sum—
men nicht, die ſie koſten, denn ſie ſind gewiß
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weit betrachtlicher als die, welche Frankreich in
hundert Jahren giebt.

IJch habe die Ehre rc.

Berlin d. 24ten November 1771.

Sire!
Die Erzahlung, die Sie mir zu ſchicken die Ehre
erzeigen, iſt ſehr ſchon geſchrieben, und ſehr wol ver—

ſifieirt. Es fehlt nur noch eine Saite an der Vio—
line, und der geſchickte Kunſtler dem ſie gehort,
wird vollkommen darauf ſpielen, und gewiß nie in
Gefahr ſein, daß man ihm die aundern zerſchneide.
Davon bin ich vollig uberzeugt; und es iſt nicht
ſeine Schuld, wenn man ihm die erſte zerſchnit—

ten hat.
Jhre Veranderungen am Stoiker ſind mehr

Varianten als Verbeſſerungen. Denn ich finde
die erſten Verſe ſo gut als die andern, beide ge—
fallen mir gleich ſehr.

Jch habe zwei Stellen in den Veranderungen ge—

funden, die mir nicht korrekt zu ſein ſcheinen.

l'ai vu George Auguſte le Czar, piince atroce.
Jch ſah Georg, Auguſt, den Czar ein wilder Turſt!

J'ai vu George Auguſte &c. Hier
iſt eine Art von Hiatus; George fließen in
einander, aber Augulſte bilden trotz demt,
das in dieſem Worte nicht ausgeſprochen wird, eine
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Art von Hiatus. Dies iſt der Fehler, dem Boi
leau das Urtheil ſpricht:

Nimm dich in Acht, daß ein Vokal in raſchem Laufe

Auf ſeinem Wege nicht an einen andern ſtoßt.

Kurz Sire, Sie ſind Herr in Jeruſalem. Ei
nem kleinem Schreiber, als ich kommt es nicht zu,
den groſſen Jnnhaber des Tempels zu verurtheilen,
dem alle Geheimniſſe des Heiligthums bekannt ſind.
Doch dunkt es mich, als muße dieſer Vers veran—

dert werden. Hier iſt die andre Stelle, wobei ich
noch etwas zu erinnern finde. Es iſt hier nicht
von der Poeſie, ſondern von der grammatiſchen
Konſtruktion die Rede.

Quoi! ne voyes· vous point qu'iei bas la fortune
Reſpecte ni vertu, ni pouvoir, ni naiſſance.

Wie? ſiehſt du nicht, daß hier in dieſem Erdenthale

Das Gluck nicht Tugend ehrt, noch Macht, noch hohen

Stamm?

Hier muß es ſchlechterdings heiſſen ne re-
ſpecte ni vertu e. Das weggelaſſene ne iſt
eine zu große Freiheit.

Sehen Sie dies iſt alles, was die ſtrengſte
Kritik mich an Jhrem Stoiker entdecken ließ, der
nach meiner ſchwachen Beurtheilungskraft das
Schonſte iſt, was Sie je gemacht haben, ſo viel
Vortrefliches Sie auch ſchon lieferten.

Hier hat ſich etwas zugetragen, deſſen Erzah—

lung Jhnen vielleicht Vergnugen macht. Porpo
rino ward von einem Madchen angeklagt, er habe
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ſie geſchwangert. Die Juſtiz verurtheilte ihn, dem

Madchen hundert Thaler zu bezahlen, und das
Kind zu ernähren, fur deſſen Vater er eillänt ſei.
Weit entfernt, daß Porporino noch an einen an—
dern Richterſtuhl appellirt hatte, bezahit' er vielk—
mehr die hundert Thaler ſo gleich, erttarte ſich fur
den Vater des Kindes, nahm es zu ſib, um es er—
ziehn zu laſſen, und dankte ſeinen Richtern, daß ſie
die Gute gehabt hatten, ihm den Schaden wieder
gut zu machen, den er unter den Handen der
Wundarzte zu Venedig erlitten habe. Vieſer Vor
fall giebt der ganzen Stadt Stoff zum Lachen.

9Jch habe Porporino noch nicht geſehn, aber ich hab
ihn bitten laſſen heut zu mir zu kommen. Man
ſagt, er habe eine Herzensfreude, vor den Augen

der ganzen Welt, zum Vater erklart zu ſein.
Jch habe den Konimendanten gebeten, Eurer

Majeſtat einen Brief mit verborgenen Charakteren
geſchrieben, zuzuſchicken, den ich von einem jungen
Manne vom beſten Willen erhalten habe. Jch

wurde das Original des Briefes Eurer Majeſlat
ſogleich uberſchickt haben, aber, da es mir ſcheint,
als waren die Poſten nicht allzuſicher, ſo nahm ich
ſUeber meine Zuflucht zum Kommendanten. Wenn
Eure Majeſtat auch glauben, das Anerbieten nicht
nothig zu haben, welches Jhnen der Verfaſſer die
ſes Briefes thut, ſo werden Sie doch ſehn, daß es
noch leute giebt, die Jhnen wahrhaftig ergeben ſind,

und dieſer junge Mann verdient dieſen tobſpruch
ganz und gar. Wie wol ich verſichert bin, daß
Eure Majeſtat das Anerbieten dieſes Mannes gar
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nicht brauchen, ſo bacht' ich, wurden Sie doch ſehr
wel thu.i, ihm durch den Kommendanten gnadigſt
danken zu laſſen. Denn man weiß nicht, was ſich
in den nachſten Jahren ereignen kann, umd die Per—
ſon, von der ich rede, hat ſich in dieſem Sommer
in einigen ſehr delilaten Lagen von einer ſolchen
Seite gezeigt, daß er ſich dadurch den groſten Bei—

fall aller Burger, und vorzuglich einiger erworben
hat, die dem Staate vorzuglich nutzlich ſind. Eure

Majeſtat lieben die Warheit, und nehmen es nicht
ubel, daß Leute von denen Sie wiſſen, daß ſie Jh
nen mit Leib und Seele zugethan ſind, aufrichtig
mit Jhnen reden. Daher weiß ich auch, Eure
Magjeſtat werden es nicht mißbilligen, daß ich mir
die Freiheit nehme, Jhnen hieruber freimuthig zu

ſagen, was ich denke.
Jch habe die Ehre 2e.

Berlin d. sten December 1761.

73.

Sire!
ceJch wurde die Ehre gehabt haben, Jhnen ſchon
vor zehn Tagen zu ſchreiben; allein damals glaubt'
ich, daß ich dies Gluck nie wieder haben wurde.
Meine verwunſchten Krampfe hatten mir eine Ent—
zundung zugezogen, und man glaubte drei Tage lang,
daß ich ohne Hofnung ſei. Endlich bin ich durch

vier Aderlaſſe, einen Waſſertrank von China, um
den kalten Brand zu verhuten, und eine leichte

Me—
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Mediein nachdem das llebel ſchon geſtillt war, fur
diesmal noch dem Tod' entgangen.

Was man von der ſchrecktich,en That des War—

kotſch und des katholiſchen Pfaffen ſagte, hielt ich
Anfangs fur ein Marchen; als ich aber die Vorla—
dung dieſer beiden Elenden in den Zeitungen las,
und horte, daß ſie beide in Verhaft genommen wa—

ren, daß man ſie aber habe entwiſchen laſſen, ſo rief

ich aus: o Friederich wie dient man dir, indeß
du dem Vaterlande und deinen Unterthanen ſo un—

ſterbliche Dienſte erzeigſt.

Gottskowsky kam zu mir, um mit mir von
ſeiner Sache zu reden. Er iſt ſehr traurig, weil
ſein Kredit bei dem ihm begegneten Verfall ſehr zu

leiden ſcheint. Er bat mich, Jhnen hieruber zu
ſchreiben, allein meine Krankheit verhinderte mich

bisher daran. Aus den Grunden, die er mir an—
fuhrte, ſcheint er mir unſchuldig und warhaftig treu
zu ſein. Er verſicherte mich, daß dieſe Sache ihn
durch die Unordnung, die ſie veranlaßzte, nothigen
wurde, einen Theil ſeiner Fabtiken aufzugeben.
Jch ſagte ihm, es ja nicht zu thun, ehe er eine
Antwort von Eurer Majeſtat bekommen habe, und
er verſprach mir, bis dahin ſich ruhig zu ver—
halten.

3

Die Englander werden durch die Manover
die ſie machen, das Geheimniß finden, mit drei
hundert und ſechszig Kriegsſchiffen acht elende
Schiffe und ſechs Fregatten aus dem Hafen von
Breſt auslaufen zu laſſen, die ſie verhindern wer—
den, Martinique zu erobern. Gewiß es muß ein

Zinterl. W. Fr. II.  3ter Th. N

7



194

Teufel aus der Holle ſich losgeriſſen haben, der ſich
jetzt in ale Sachen miſcht. Mein einziger Kum—
mer wenn ich geſtorben ware, ware geweſen, Sie
nicht widerzuſehen, und mein Troſt, eine ſo ſchand—

liche und unſinnige Welt zu verlaſſen. Jch wurde
noch mehr ſchreiben, allein meine noch ubrige
Schwache hindert mich daran.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 29ten Dec. 1761.

74.

Sire!
c.ie Schwache verhinderte mich, Jhnen in mei—
nem letzten Briefe ſo mancherlei zu ſchreiben, wo—

raus ich nicht glauben kann, daß Sie treu berich—
tet ſind. Der Schmerz, zuſehen, wie man Jhnen
dient, macht mir das Leben zur taſt. Sie kennen,

Sire, meinen Eifer fur Sie; urtheilen Sie nun,
wie es mich kranken muß, da ich uberzeugt bin, und
mit meinen Augenſehe, daß alle die dummen Vor—

falle, die uns um Kolberg und die Halfte von
Pommern brachten, theils von den Zankereien,
theils von den ſchlechten Manovern von leuten her—

ruhren, auf die wir bisher alle unſre Hofnung ſetz—
ten. Hatten Sie, Sire, eins Jhrer Korps oder
Jhr Bruder der Prinz Heinrich eins der Seini—
gen nach Pommern geſchickt, ſo ware Kolberg noch

unſer. Der Eine kommt dem Andern zu Hulfe
und bringt ihm zwolf cauſend Mann ohne Proviant,



195

den man ſehr leicht bekommen konnte, ehe Buttur—
lin in Pommern angelangt war. Hieraus folgt,
daß er ſich den Tag nach ſeiner Ankunft bei Kolberg
genothigt ſieht, ſein Korps zu nehmen und Lebens—

mittel aufzuſuchen. Er laßt ſich abſchneiden, ver—

liert den Wea, den ihm das Korps von Knolloch
bahnt, und iſt Schuld, daß dieſer General Cefan—

gener wird. Der Andre, der vor Kolberg geblie—
ben iſt; macht es noch ſchlimmer. Er verlaßt
ſeine Retranchemens, ohne ſie zu zerſtohren, um
dem Romanzow es zu erleichtern, ſich hier zu ſetzen.
Er laßt die gefangenen Ruſſen in Kolbera, um die
Lebensmittel noch vollends zu verzehren. Er ver—

liert zwei tauſend Mann in unnutzen Attaken, und
endlich, um ſein Werk zu kronen, laßt er zu Star—
gard ſich drei Eſkadronen und die Pauken des Regi—

ments wegnehmen. Jch ſage Eurer Majeſtat blos
das was alle Officiere und Soldaten des Korps laut
erzahlen. Ohngeachtet der Strapazen, die
dieſe Leute ausgehalten haben, ſind ſie doch voll gu—

tes Willens, und es fehlt ihnen weder an Muth
noch an Eifer fur den Dienſt Eurer Majeſtat. Ach
wie ſehr haben Sie recht gehabt, Sire, wenn
Sie mir ofters in Jhren Briefen ſchrieben, nicht
an Armen werd' es uns fehlen, ſondern an Köp—
fen! Nie war eine traurige Vorherſagung wahrer
als dieſe. Doch alles dies, Sire, kann wieder
gut gemacht werden. Die Hauprſache iſt die Ge—
ſundheit Eurer Majeſtat. Sie werden ja nun
bald einige Ruhe haben. Maa hat mir geſagt,
Sie hatten einen ſtarken Fluß im Kopfe gehabt.

M 2
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Bei den auſſerordentlichen Strapazen die Sie aus—
geſtanden habeil, wie iſt dies anders möglich? Jch
hoffe, Warme und Ruhe haben dieſes Uebel geho—
ben. Geben Sie mir doch um Gotteswillen Nach—
richt von Jhrer Geſundheit. Jch ſelbſt erhol mich
jetzt, ein wenig wieder, und bei dem Schmerz wo—
von mein Herz durchdrungen iſt, befind' ich mich

noch ziemlich wol.
Jch habe die Ehre c.

Berlin d. zoten Dec. 1761.

75.

Sire!
Jeo eben hab' ich die beiden Piecen erhalten, die
Eure Majeſtat die Gnade gehabt haben, mir zu
ſchicken. Sie ſind vollkommen ſchon geſchrieben,
und ich las ſie gleich Anfangs zweimal hinterein—

ander. Zwei Verſe fand ich darin, die zwar nicht
fehlerhaft ſind, wovon mir aber doch der eine ſchwach
ſcheint, und der andre einen Ausdruck enthalt, deſ

ſen ein Romer ſich nicht bedienen konnte, weil er
erſt im erſten Jahrhundert des Chriſtenthums er—
funden ward. Der erſte dieſer beiden Verſe iſt im
Otto, und der andere im Cato.

Au moins à cette fois je puis vous etre utile

Fur diesmal wenigſtens kann ich dir nutzlich ſein.

Au moins à cette fois ſcheint mir pro
ſaiſch zu ſein, auch war' es richtiger zu ſagen, au
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moins cette fois je puis vous dtre utile,
dann aber wurde der Vers nicht herauskommen.
Doch iſt dies leicht zu andern. Der zweite Vers
iſt ſehr ſchon:

Ja, edler Martyrer fur Rom und ſeine Reehte!

Allein das Wort Martyrer kannte Cato noch
nicht. Dies iſt ein Ausdruck, der erſt in den Ver—
folgungen der erſten Chriſten entſtand. Jetzt, da
der Gebrauch ihm das Burgerrecht gegeben hat,
kann man ſich ſeiner zwar bedienen. So kaunn
man ſagen: er iſt der Martyrer der Harnle dieſer
oder jener Perſon, er iſt der Martyrer ſeiner Gril—
len. Allein im Munde des Cato will mir dies
Wort nicht recht gefallen, zumal wenn Cato mit
andern Romern ſpricht. Sehen Sie, Sire, das
iſt alles, was die ſtrengſte Krieik an Jhren wirt—
lich vortreflichen und ſchon verſifieirten Piecen fin—

den kann.
Jetzt komme ich auf das, was Eure Majeſtat

mir in Ruckſicht meiner Prophezeihungen voneip—
zig ſagen. Sie ſind ſehr wahr geweſen, denn Sie
haben den ſchonſten Feldzug von der Welt gethan.
Aber warhaftig weder ich, noch irgend jemand wird

vorher ſehen, daß ein Menſch in einer einzigen
Stunde eine Veſtung wird einnehmen laſſen, die
drei tauſend Mann Beſatzung hat. Denn geſetzt
er ware formlich angegriffen worden, und hatte von
acht tauſend Mann Garniſon funf tauſend bei Ver—

theidigung der Auſſenwerke verloren, wurd' er nicht

dennoch Ahndung verdienen, wenn er auch mit

M3
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drei tauſend Mann die Veſtung ubergabe, ohne
vorher eine Breſche auszuhalten? Und warum hat
er nicht das Jnnere der Veſtung vertheidigt, wenn
er ſich zur Vertheidigung der Auſſenwerke zu ſchwach

fuhlte? Nein! das iſt unbegreiflich, daß ein
Meunſch hinter einem Wall mit Bollwerken ver—
ſehen, und mit einem guten Graben vor dieſem
Wall, ſich zur Uebergabe zwingen laßt. So et—
was, Sire, hatt' ich in meinem Leben nicht vor—
hergeſehen, und werd' es auch nicht vorherſehen.

Eure Majeſtat ſagen mir vom Kommiſſariat
von Pommern. Sie muſſen hundertmal beſſer
unterrichtet ſein, als ich, daher hab' ich nichts da—
von hinzuzuſetzen. Allein dies Kommiſſariat war
nicht zuletzt in Mecklenburg zu Malchin. Fatt'
ich weniger Eifer fur Eure Majeſtat, ſo wur—
de dies alles mich weniger betruben. Doch ich
mochte vor Kummer ſterben, wenn ich ſehe, daß
Jhre Sorgfalt, daß die Strapazen die Sie uber
ſich nehmen, daß die ſchonen und ruhmvollen Tha—

ten, die Sie thun, durch die Unbeſonnenheit, und
durch die wenige Erfahrung anderer vernichtet wer—
den. Bei allem meinen Kummer hab' ich noch
einen Troſt, namlich den, daß ich weiß, Sie be—
fiuden ſich wol. Die Feinde furcht' ich nicht, und
bleibe noch noch immer feſt uberzeugt, daß nach ſo

vielen verdrußlichen Begebenheiten endlich ſich ein
glucklicher Vorfall ereignen wird, um alles wieder
in ein gutes Gleis zu bringen.

So iſt denn nun der Krieg zwiſchen den Eng—
landern und Spauiern erklart. Dies freuet mich,
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und ich glaube gute Grunde dazu zu haben. Die
Englander konnen nun keinen Partitularfrieden
mehr ſchlieſſen, und Gott weiß worauf ſie endlich,
verfuhrt durch die Abtretungen, welche die Fran—
zoſen ihnen anboten, hatten verfallen tonnen. Ue—
brigens legten ſie wahrend des ganzen vorigen Feld—

zugs bei zwei hundert Schiffen, die Hande in
dem Schooß, und lieſſen ſich durch das Mini—
ſterium zu Verſailles bethoren und hinhalten, das
unterdeſten einen Traktat mit Spamien zu ſchlieſ—

ſen ſuchte. Jch glaube, daß ſie jetzt ganz anders
denken werden. Gewiß iſt, daß Sie denſelben jetzt
wenigſtens eben ſo nothwendig werden, als ſie es
Jhnen ſind, und das aus tauſend Grunden, die Eure
Majeſtat ohne Zweifel hundertmal beſſer kennen,

als ich.
Eure Majeſtat leben jetzt in der Einſamkeit,

daran zweifl' ich nicht. Aber gewiß wenn Sie
einem Karthauſer gleichen, ſo kann ich nut Recht
ſagen, ich ſei ein Monch von la Trappe. Es ſind
jetzt acht Monat, daß ich nicht ein einzigmal aus
meiner Wohnung gekommen bin. Zum Ghluch
wohn' ich noch gut, und betaube meinen Kummer
dadurch, daß ich die engliſchen Zeitungen leſe, die
ich mir uberſetzen laſſe. Auſſerdem leſ' ich auch
griechiſche Bucher, die ich ſtudire, um ſie zu ver—
ſtehen.

Jch habe die Ehre ac.

Berlin d. 1yten Jenner 1762.
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Sire!
ceIhr letzter Brief hat meine Unruhe vermehrt, und

der Wirwar, der Sie gleichſam zu Boden
druclt, laßt mich furchten, daß Jhre Geſundheit
ganzlich untergraben werde. Doch die Nachricht,
die Sie ohnſtreitig wenige Stunden nachher beka—
men, als Sie mir den letzten Brief geſchrieben hat—

ten, wird auch Sie uberzeugt haben, daß das
Gluck endlich ſeine Strenge andern und Sie wie—
der mit eben ſo vielem Ruhme kronen wird, als
ſonſt. Endlich iſt eine Perſon in Pluto's Reich,
die nicht wieder zuruckkehren wird, um das Feuer
der Zwietracht noch mehr anzufachen. Dieſe Nach
richt erregte um ſo mehr unſer Staunen, da keiner

von uns ſie erwartete. Man hatte ſie ſchon ſo oft
ohne Grund verbreitet, daß man ſie auch diesmal

fur eine Erdichtung hielt.
Der General Seidlitz hat in der letzten Affare

mit der Reichsarmee zwei tauſend Gefangene ge—

macht. Diieſe aber ſind beſſer, als Oeſtreichiſche
Gefangene, weil ſie faſt eben ſo viele Rekruten als
Gefangene ſind.

Schon lange argwohnte ich die Greuel und Treu

loſigkeiten, deren Eure Majeſtat erwahnen. Doch
da der Schaden, den man uns zufugen wollte,
nicht erfolgt iſt, ſo muß man ſich daruber nur in ſo
weit kummern, als man ihn vielleicht noch in Zu
kunft zu furchten hatte. Doch ich ſehe die Sache
in einer tage, wo es unmoglich iſt, daß die Bos



201

heit gewiſſer leute, zum wenigſten fur jetzt, an
uns kommen kann.

Jch hab' in meinem Kalender ein groſtes Zei—
chen bei den Tag gemacht, von dem mir Eure Ma—
jeſtat geſagt haben. Noch glaubt' ich nicht, daß

er ſchon ſo nahe ſei. Jch habe oft die Ehre ge—
habt Eurer Majeſtat zu ſagen: alles wird am Ende
gut gehen; ſo fern Sie nur geſund ſind, und tha—
tig ſein konnen.

Eure Majeſtat wiſſen ohnſtreitia, daß die Fran
zoſen den ſechsten December Port Mahon in die
Hande der Spanier haben zuruckgeben muſſen.
Wenn es ihnen nun einfiele Frieden zu machen,
was hatten ſie dann dem Englander zum Umtauſch

zu geben? Jch ſehe fur ſie gar keine Mittel zu ei—
nem Vergleich zu kommen, ſo daß der Krieg nicht
ihren Verluſt vermehrt, und ihren gegenwattigen
Zuſtand verſchlimmert hatte.

Man hat erfahren, daß der Daniſche Geſandte
den Tod der Ruſſiſchen Kaiſerin drei Tage eher ge—

wußt hat, als man ihn hier durch die Couriere er—
fuhr, wovon der erſte erſt Dienſtaas fruh ankam.
Den Sonntag zuvor ſchon ſagte der Geſandte zu ei—
nigen Perſonen: es iſt eines der vorzuglichſten ge—
kronten Haupter Europens nicht mehr. Vergebens
drang man in ihn, er wollte ſich ſchlechterdings nicht
naher erklaren.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 22ten Jennet 1762.
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Siure
ſiCure Majeſtat konnen leicht denken, wie groß
meine Freude beim Empfang Jhres Briefs gewe—
ſen ſein muſſe. Dies iſt der glucklichſte Tag mei
nes Lebens. Jmmer war ich uberzeugt, daß am
Ende alle Plane Jhrer Feinde in Rauch aufgehen
wurden, aber doch furchtete ich, daß ehe ſich ein
entſcheidender Vorfall ereignete, Sie unter der
laſt der Muhſeeligleiten erliegen mochten, die Sie
nun ſeit ſechs Jahren ausgeſtanden haben. So
erfolgt denn nun endlich nach einem ſchrecklichen
Sturme eine Windſtille, und ich kenne den großen
Umfang Jhrer Einſichten zu gut, als daß ich nicht
glauben ſollte, Sie werden die gluckliche Wendung
der Sachen ſo viel als moglich nutzen. Sie konn—
ten mir wol aus Mitleid noch eine gute Nachricht
ertheilen. Schon hab' ich, ohn' es zu ubertreiben,

Jhren Brief in ſechs Stunden dreiſſigmal geleſen,
und ehe der Tag zu Ende iſt, leſ' ich ihn wol noch
dreiſſigmal. Doch ſcheint es mir, daß Sie mir
kaum die Halfte von dem geſagt haben, was ſich
Gluckliches ereignet hat. Sie haben mich, als ei—
nen Schwachen behandelt, der ſeiner Schwache
wegen nicht mit einemmale den hellen Tag ertragen

kann. Jm Grunde haben Sie auch nicht ubel ge—
than, denn noch ein Grad Freude mehr hatte mir
gewiß mein armes Gehirn geſprengt. O daß ich
doch jekt das Vergnugen hatte, bei Eurer Maje—
ſtat zu ſein, was wurd' ich Jhnen nicht alles ſa—
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gen! Es drangt ſich meinem Geiſte ſo viel auf,
daß ich glaube, ich konnte einen dikken Folioband
damit anfullen. Gern mocht' ich Jhnen etwas
davon mittheilen, aber ich erwarte eiſt Jhren nach—
ſten Brief. Noch brauch' ich ein Elixir um meine
verlorne Krafte vollends wieder zu erhalten. Jch
gleiche jenen Kranken, die, da ſie lang zwiſchen
Tod und Leben ſchwebten, ſich nur mit vieler
Muhe uberzeugen, daß ſie keinen Ruckfall zu be—
furchten haben. Jch erwarte daher von Eurer
Majeſtat nur noch zwei oder drei Zeilen, um mich
ganzlich derjenigen lebhaften Freude zu uberlaſſen,
die uns auf dieſer Erde die Vergnugen ſchmecken
laßt, welche ſich die Andachtler vom Himmel ver—

ſprechen. Es hangt alſo von Eurer Majeſtat ab,
mich zum Rang der Seeligen zu erheben und mich
lebendig zu kanoniſiren, welches alle Pabſte der
ganzen Welt zu thun nicht in Stande ſind.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. aten Febr. 1762.

78.

Sire!
cCoIch erwarte den erſten Brief Eurer Majeſtat, wie
die Juden den Meſſias, und um Jhnen die War—
heit zu ſagen, ich bedarf ein wenig Troſt gar ſehr.
Das Gebaude wankt von allen Seiten, denn noch
immer bin ich von meiner letzten Krankheit nicht
ganz wieder hergeſtelt, und wenn ich meinen armen
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Korper nicht ein wenig unterſtutze, ſo wird er bald

ganz zu Boden ſinken. Noch immer bedarf ich
der Arzenei, damtt ſie aber wirke, hab' ich Heiter—
keit nothig. Und dieſe hoff' ich von Jhrem nach—
ſten Brief in reichem Maaße zu erhalten.

Die Oeſtreicher ſuchen faſt in allen offentlichen

Papieren die Nachricht auszuſtreuen, daß Sie da—
rauf dachten, mit ihnen Frieden zu ſchlieſſen. Jch
habe in den Artikeln von Wien geleſen, daß ſie ei—
nen neuen Geſandten dahin abgeſchickt haben, wo—
hin Sie denjenigen ſchicken, den ich vor drei Mo—

naten zu Berlin ſahe. Jch glaube, daß ſie dieſe
Geruchte blos darum ausbreiten, um gewiſſen Leuten

weiß zu machen, daß Sie ihnen nicht beiſtehen
werden, wenn ſie ſich erklarten, und daß Sie ſich
erboten hätten, ſich mit dem Wiener Hofe zu ver—
gleichen. Allein nach dem, was ich geſehen habe,
traue ich dem allen nicht.

Die Direktoren der Akademie kamen zu mir
und trugen mir auf, Eure Majeſtat zu bitten,
doch zu erlauben, daß einer ihrer Mitglieder, Herr
Sulzer, ein vortreflicher Mann, und ein Schweitzer
von Geburt, eine Reiſe von zwei bis drei Mona—
ten in ſein Vaterland vornehmen durfte, um dort
einige okonomiſche Angelegenheiten in Ordnung zu

bringen. Dieſer Herr Sulzer iſt nach Herrn Eu
ler jett das beſte Mitglied der Akademie; er iſt ein
großer Litterator und guter Mathematiker. Hier—
zu kommt noch, daß er von der Akademie nicht ei
nen Pfennig Penſion erhalt, und dennoch hat er ſich
gern der Verordnung der Akademie unterworfen, kraft
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deſſen wahrend des Krieges kein Akademiſt ſich ohne

die Erlaubniß Eurer Majeſtat entfernen darf. Jch
bitte Eure Majeſtat, mir auf dieſen Punkt nur ein
Wort zu antworten; denn wir litten einen uner—
ſetzlichen Verluſt, wenn dieſer Mann, der keine
Penſion hat, ſagen ſollte, er habe nicht mehr tuſt,
ordentliches Mitglied zu ſein. Wahrend daß ich
Jhnen dieſen langen Detail ſchreibe, hab' ich das
Fieber, und mein Brief iſt eines Menſchen wur—
dig, dem nur halb die Krafte des Geiſtes zu Gebote

ſtehen. Jch wunſchte wol, wenn es mir moglich
ware, etwas uber Litteratur mit Jhnen zu reden;
jetzt aber wurd' ich als ein Menſch davon reden,
dem es an geſunden Menſchenverſtande fehlt.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 12ten Febr. 1762.

79.

Sire!
ñ.Jie thun eben ſo groſſe Wunder, als ehmals der
Meſſias that. Jhr Brief hat eben die Wirkung
auf mich gethan, wie die Worte des Herrn auf dem
Gichtbruchtigen, als er ſagte: Nimm dein Bette
und gehe heim! Jch lag eben an einem Fluß mit
einem Fieber begleitet; ſo gleich zog ich mich an,
ſprang wie ein Hirſch im Zimmer umher, und be—
finde mich nun ſehr wol. Nicht der kleinſte korper—
liche Schmerz, nicht die geringſte Unruhe der Seele

iſt mehr ubrig. Gewiß Sie ſind der groſte Ko
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nig, und der groſte Arzt von Europa. Jhre Pul—
ver und Jhre Getranke wirken mehr, als alle Ar—

zeneien der alten und neuen Heilkunſt zuſammen—

genommen.
Wenn die Dibverſion erfolgt, deren Eure Ma—

jeſtat Erwähnung thun, ſo wird das Gluck in drei
Monaten den Schaden wieder gut machen, den
es wahrend ſechs Jahren geſtiftet hat. Findet
ſie nicht ſtatt, ſo iſt der Friede mit den Ruſſen
und Schweden doch ein ſo großes Gut, daß es
uns geduldig den Mangel dieſer Hulfe wird ertra—
gen laſſen, deſſen aanzer Nutzen mir gleichwol nicht
unbekannt iſt. Was mir gute Hofnung zu der
Diverſion macht, iſt, daß die Oeſtreicher anfangen
ſie ernſtlich zu furchten. Dies ſeh' ich deutlich aus
der Muhe, die ſie ſich geben, in allen offentlichen
Papieren die Nachricht auszuſtreuen, daß Sie ſich

Muhe gaben, Frieden mit ihnen zuſchlieſſen. Jch
bin verſichert, daß ſie ſich des Stratagems eines na
hen Friedens bedienen wollen, um der Diverſion

vorzubauen.
Der Daniſche Geſandte ein großer Unglucks—

prophet in dem jetzigen Tagen des Kummers macht

eine ſehr traurige Miene. Er hat uberall auszu—
breiten geſucht, es ſei gar nicht die Rede von Frie—
den zwiſchen Rußland und Preuſſen, und als er die
Gefangenen von Magdeburg ankommen ſah, ſo
behauptete er laut, gegen alle unſre Staatsmini—
ſter, dies ſei eine bloße Auswechſelung der Gefan—
genen, ſo wie jene, die Sie durch den General
Willich veranſtaltet hatten. Unſre guten Berliner
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waren leichtglaubig genug, um dies fur wahr zu
halten, und die armen teute wurnden ganz nieder—
geſchlagen. Der Graf von Reuß kam voller Be—
ſturzung zu mir, um mir zu erzahlen, was er vom
Danen gehort habe. Eine Stunde vorher hatt'
ich den Brief Eurer Majeſtat bekommen, daher
verſicherte ich ihn, doch ohne im geringſten in's
Detail zu gehen, daß nicht einwahres Wort an dem

ganzen Gerede des Danen ſei, und daß ich ihm
fur den Frieden mit Rußland und Schweden Bur—
age ſei. Nun kehrte die Freude in die Herzen der
Berliner zuruck. Jhr Name ſchwebte mit Segens—
wunſchen begleitet von Mund zu Mund, und Sie
muſſen ſich ſehr wol befinden, denn ſeit vier und
zwanzig Stunden trank man in Berlin mehr, als
funfzig Faß Wein auf Jhre Geſundheit. Die
Ruſſiſchen Officiere die hier durch lamen, bezeigten
die groſte Freude daruber, Freunde der Preuſſen
zu ſein. Drei Tage lang wurden ſie in den mei—
ſten Hauſern aufs prachtigſte bewirthet, wo man
ſehr reichlich auf Jhre und Kaiſer Peter's III. Ge—
ſundheit trank. Mochten doch alle ſeine Feinde
ſamt den Jhrigen vor Verdruß und Schaam ver—
gehen, wenn ſie nun ihre ſchandliche Kabale in ei—
nem Augenblick vernichtet ſehn, und mochten ſie
noch ſo viele Unannehmlichkeiten erſahren, als eine

Menge rechtſchaffener Leute durch ſie erfahren muſi—

ten! Was ich hier ſage iſt zwar nicht ſehr philoſo—
phiſch, allein welche Philoſophie halt auch hier wol

Stich? Jch habe die Ehrere.
Berlin d. 16ten FJebruar 1762
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80.

Sire!
c.—ie fragen mich, ob man in Berlin vergnugt ſei?
Man lebt hier in der groſten Freude. Die Rei—
chen geben Feſte, und der Mittelſtand traktirt ſeine
Familie. lleberall thut man tauſend Seegenwun—

ſche fur Sie und den Kaiſer von Rußland, und
Sie muſſen beide drei hundert Jahre leben, wenn
die Wuuſche erfullt werden, die man, mit dem
Glaſe in der Hand, fur Sie thut. Alle auswar—
tige Zeitungen reden von der Verbindung zwiſchen
Preuſſen und Rußland als einer zuverlaſſigen Sache.
Ganz Brandenburg nimmt an der Freude Berlins
Antheil und man iſt in den ubrigen Stadten nach
aller Verſicherung nicht weniger vergnugt, als in

der Hauptſtadt. Was mich betrift, Sire, ſo
konnen Sie verſichert ſein, daß wenn die Diver—
ſion im Monat Marz Statt gefunden hatte, mein
armes Gehirn geſprengt worden ware. Denn zwei
Tage lang konnt' ich ſchon jetzt mich vor Freude
gar nicht faſſen. Zwar bin ich ein ſtarker Anhan—
ger der Philoſophie, allein es giebt Lagen, wo ſelbſt
Heraklit mit Horaz ſagen wurde, daß es ſuß ſei
zuweilen etwas zu ſchwarmen.

Jch denke eben ſo wie Eure Majeſtat, daß
wir Brandſalbe nothig haben. Sie iſt ein Mittel
unſern Feinden zu verwehren, daß ſie uns nicht
zum andernmale brennen. Eure Majeſtat denken
immer ſehr richtig, und hier gewiß vorzuglich.

Die
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Die Fabel, welche Eure Majeſtat mir mit—
theilen, iſt vortreflich, und ganz in der edlen Sim—
plicitat geſchrieben, welche dieſe Dichtart erfo—

dert.
Die Nachricht von Abtretung von Port Ma—

hon an die Spanier, die ich Eurer Majeſtat vor
einiger Zeit mittheilte, und die Sie damals fur eine
Erdichtunag hielten, beſtätigt ſich. Frankreich
wird drei Millionen Piaſter dafurr belemmen.

Jchglaubte bis jetzt, daß ich niemals wunſchen
wurde zu altern, allein ich habe mich hierin, wie
in manchem andern Stucke, getauſcht. Jch
wunſchte jetzt um ſechs Wochen alter zu ſein.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin d. ten Marz 1762.

81.

Sire!
Die Nachrichten, welche Eure Majeſtat die Gnade
gehabt haben, mirmitzutheilen, ſind ſehr erfreulich,

und ich zweifle nicht, daß Sie noch immer neue
Dinge erfahren, die alle Jhre Hofnungen erfullen
werden. Man freut ſich zu Berlin, nicht blos
unſern gefahrlichſten Feind losgeworden zu ſein, ſon—
dern man frohlockt, unſern beiden Hauptantagoni—
ſten nun alles das Ungluck zufugen zu konnen, das
ſie uns zufugen wollten, und ſchon zugefugt haben.

Es ſind doch gute Leute, die Burger von Betlin,
welche die Freundſchaft recht ſehr verdienen, die

Zinterl. W. Fr. II. 13ter ThH. O



210

Eure Majeſtat fur dieſelben haben. Manſchickt ſich
hier zu Feſtlichleiten an, deren Verzeichniß ich Jhnen
zum Vergnugen uberſchicken werde, ſo bald der bloße
Wadſenſtillſſand zu Staraard wird unterzeichnet
ſein. Hieraus ſchlieſſen Sie nun auf das, was
man bei Unterzeichnung des Friedens mit Rußland
beginnen wird. Denn man iſt gegen die Oeſtrei—
cher und Franzoſen ſo aufgebracht, daß man ſich
wenig darum bekummert, mit ihnen Frieden zu
haben.

Jhre Erzahlung iſt vortreflich, witzigund leicht,
nicht ein Vers, hicht ein Wort, nicht eine Sylbe
zu verandern. Die Jdee iſt neu und die Anwen—

dung ſehr richtig. Jch habe die Ehre, Eurer Ma—
jeſtat nochmals zu wiederholen, dies kleine Stuck
iſt vortreflich, und Sie haben alle frohe Laune da—

ruber ausgegoſſen, die jetzt bei dieſer glucklichen
Uage das Eigenthum Jhres Geiſtes iſt.

Jch wunſche, daß die Diverſion Statt haben
moge. Dies wurde Jhre Feinde fur die zugelloſe
Frechheit vollends zuchtigen, der ſie gar keine Gran

zen ſetzten. Allein dieſe ſtolzen Oeſtreicher, und
dieſe trotzigen Franzoſen fuhren nur noch in den
Hollandiſchen Zeitungen das große Wort, wo ſie
alle Zeitungsſchreiber in Sold genommen haben.
Jn den Blattern vom 29ſten Februar, und vom
2ten Marz ſtand eine formliche kuge, daß keine Un—

terhandlunag, noch viel weniger ein Waffenſtilleſtand

zwiſchen Preuſſen und Rußland im Werke ſei. Jch
erwarte den nachſten Brief Eurer Majeſtat, um
daraus zu erfahren, ob ich dieſe Herren mit einer
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kleinen Piece regaliren darf, Brief eines Weſtoha—
liſchen Barons an einen Aniſterdammer Bucrger
betitelt? Denn ſchon langſt hab' ich ben den oſtrei—

chiſchen Rodomontaden, und den franzoſiſchen Gaſ—

konaden die Geduld verloren.

Jch habe die Ehre c.
Gerlin d. oten Marit7 (2

82.

Sire!
2Cure Majeſtat haben ohnſtreitig den Brief be—
kommen, den ich Jhnen zur Beantwortung des
Jhrigen vom ſechſten dieſes Monats zu ſchreiben die

Ehre hatte. Daher will ich Jhnen hier nicht wie—
derholen, wie witzig und hochſt angenehm ich Jhre
kleine poetiſche Arbeit gefunden habe. Die großen
und wolthatigen Geſchafte, womit Sie jetzt uber—
hauft ſind, muſſen Jhnen auch die gewohn—
lichen Augenblicke der Muße rauben. Dennoch

aber kann ich nicht umhin, Jhnen zwei ſehr luſtige
Vorfalle mitzutheilen, wovon Jhnen der erſte viel—
leicht ſchon bekannt iſt. Der Konig von Frank—
reich hat einen Baſtard, den er mit einer gewiſſen
de Roman erzeugt hat, ſo gleich bei ſeiner Geburt
zum Due de Vendome und geſekmaßigen Prinzen
vom Geblut erklartt. Ja man behauptet, daß wenn

dieſe Matreſſe zu Verſailles niederaekommen ware
die Pompadour ſo gleich wurde abgeſetzt worden
ſein, und Herr von Richelieun habe die Sache ſo gut,

O 2
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als moglich eingeleitet, damit ſie eine gluckliche
Wendung nabme. Dieſe Nachricht komnit vom
Hollandiſchen Geſandten, dem ſie der Geſandte von

Paruis geſchrieben hat.
Der andre Vorfall macht viel Aufſehens zu

Verſuailles. Am Tage, als der Marſchalll de Brog
lio verwieſen wurde, ſpielte man in der franzoſi—
ſchen Komodie von Paris den Tankred von Vol—
taire. Hier ſind in der funften oder ſechſten Scene
des erſten Akts einige Verſe, deren Sinn ohnge—
fahr dieſer iſt: Tankred iſt ein Held; trotz der

J

J1 Kabale die ihm verweiſt liebt ihn das Volk
J

J und kennt ſein Verdienſt. Es ſei nun, daß
1 die Schauſpielerinn zur Abſicht gehabt habe, dieſe
J daß ſie dieſelbe blos gut zu deklamiren ſuchte, dieſeJ Stelle auf Herrn von Broglio anzuwenden, oder

Verſe machten einen großen Eindruck auf das ganze

4 Parterre, das ſie auf Herrn de Broglio deutete.
Man klatſchte in die Hande und nothigte die Ak—
trice, ſie mehrere male zu wiederholen. Der Hof
hat dem Policeidirektor befohlen, die Sache
zu unterſuchen. Die Aktrice hat durch einen Eid
verſichern muſſen, das ſie an nichts anders gedacht

habe, als ihre Rolle gut zu ſpielen, und an ſechzig

J der Parlementer, die Jeſuiten zu verjagen, und die

der Beifallklatſcher ſind in Verhaft genommen,
und man hat formlich den Proceß gegen ſie inſtruirt.

J
Giebt es wol etwas Luacherlicheres, als die Befehle

Edikte des Conſeil, ſie zu ſchutzen? Dies beſchaf—

tigt Paris mehr, als Martinique, wohin die Eng—
lander, nach Verſicherung aller Zeitungen, endlich
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zwolf tauſend Maun regulirter Truppen eingeſchifft
haben, nachdem ſie zweimal zuruckgetrieben ſind.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. 23ten Marz 174

83.

Sire!
cIJch habe das ſuße Vergnugen gehabt, zwei Stun—

den lang mit Herrn von Catt uber Eure Maje—
ſtat reden zu können. Dieſer war gutig genug
meine Neugierde zu befriedigen, und mir auf alle meine

Fragen zu antworten. Wie oft hab' ich Sie nicht
bedauert! Aber immer ſaat' ich am Ende wieder:
Gott ſei Dank! alles Ungluck iſt voruber, und
es bleibt uns nichts, als Urſach zur Freude ubrig.

Herr von Catt ſagte mir, er habe bei Breslau dem
Herrn Graf von Hordt begegnet; Sie werden da—
her bereits ſo manche Nachrichten von angenehmen

Dingen bekommen haben.
Mit unendlichem Vergnugen hab' ich Jhre

Autwort an Herrn d Alembert geleſen. Nichts iſt
darin, das ihn im geringſten beleidigen knnte. Es
iſt ein witziger Scherz ohne Galle und Bitterkeit.
Aber in der That die Geometer und d'Alembert, und
die franzoſiſche Akademie, alle werden zu Thoren.

Was iſt dieſer ſo geruhmte philoſophiſche Geiſt,
der uns Virgil dem Taßo vorziehn, und mit
wichtiger und entſcheidender Miene ſo viele
Paradora behaupten lehrt? So fing zu den Zeiten

O 3
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Seneka's und lukans der Geſchmack des Auguſtiſchen
Jah hunderts an, in Verfall zu gerathen.

Herr von Catt reiſt auf drei Tage nach Witten

bera, um ſeinen Landsmann zu ſprechen, der ihn
gebeten hat, mit ihm die Halfte des Weges nach
leipzig zu machen, indem er genothigt worden iſt,
nach der Schweitz zuruckzukehren. Jch wunſche
Eurer Majeſtat Gluck, eine Perſon zu haben, die
Jhnen ſo ſehr ergeben iſt, als Herr von Catt.
Sie werden ſich noch erinnern, was ich Jhnen in
Ruckſicht auf ihn im vergangenen Jahr im Monat
April ſchrieb. Jch hatte verſchiedenes gehort, das
ſich in der Folge noch mehr auftlarte, und das
mir es einleuchtend machte, wie nothig es ſei, daß

Eure Majeſtat im Jnnern Jhrer Zimmer und zu
Verwahrern Jhrer Papiere, nur Leute von einer be—
wahrten Ehrlichkeit hatten, und die Jhnen ganzlich er

geben ſind. Eure Majeſtat haben mir die Erlaub
niß ertheilt, den Brunnen zu Sansſouei zu trinken.
Jch werde von dieſer Gnade gegen das Ende des
nachſten Monats Gebrauch machen, um meine Ge—
ſundheit vollig wieder herzuſtellen, und Eurer Ma
jeſtat, wenn ich das Gluck haben werde, Sie wie—
derzuſehen, recht oft aufzuwarten, damit ich das
erſetze, was ich durch Jhre Abweſenheit verloren
habe.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 26ten Marl 1764.
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84.

Sire!
coIJch antworte Eurer Majeſtat auf Jhren letzten
Brief in dem Augenblick, da ich ihn erhalte. Der
Menſch iſt nicht dazu geſchaffen, lange glucklich zu
ſein. Jch war ſeit vier Tagen ruhig und vergnugt,
und ſiehe nun verurſacht mir die Ungewißheit in
Abſicht Jhrer Geſundheit tauſenderletlluruhe. Doch

hoff ich, daß Jhre Unpaßlichkeit teine Folgen ha—
ben ſoll, und daß die epidemiſchen Fieber zu Bres—
lau eben die ſind, welche wir hier zu Berlin haben,
woran faſt alles ſeit vierzehn Tagen krank gelegen
hat. Allein ſelbſt die hartnackigſten Fieber dieſer
Art haben nicht langer, als ſieben bis acht
Tage gewahrt.

Was mir Eure Majeſtat vom Ruſſiſchen Kai—
ſer ſagen, das macht mir ein doppeltes Vergnugen.
Einmal wenn Sie ſich auch dem Korper nach nicht
wohl befinden, ſo muſſen Sie doch in JIhrem Gei—
ſte vergnugt ſein, und dies wird zur Wiederher—
ſtellung Jhrer Geſundheit ſehr viel beitragen. Und
dann hoff' ich, daß die Freundſchaft, welche dieſer
große Furſt Jhnen mit Recht beweiſt, indem Sie
dieſelbe eben ſo durch Intereſſe als durch Empfin—
dungen des Herzens vereinigt, endlich dieſe Unru—
hen beilegen, und uns den Frieden verſchaffen wird.
Wann werd' ich doch das Vergnugen haben, Sie
in Ruhe wieder zu ſehn?

Eure Majeſtat konnen ſich leicht vorſtellen,
wie unruhig ich ſein muß. Wenn Sie daher bei

O 4
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den zahlloſen Geſchaften, womit Sie belaſtet ſind,
nicht Zeit haben, mir ein Wort zu ſchreiben, ſo laſ—
ſen Sie mir doch wenigſtens durch einen Jhrer
Kammerdiener zu wiſſen thun, wie Sie ſich befin—
den. Jch verſichre Sie, daß ich nicht eher wieder
leben werde, als bis ich Nachricht bekommen
habe.

Sie muſſen ſehr mit dem Prinzen von Preuſ—
ſen zufrieden geweſen ſein; jeder wer ihn zu Mag—
deburg geſehen hat, ſagt tauſend Gutes von ihm.

J Alles was Sie thun iſt ſehr gut, aus tauſend und
J aber tauſend Grunden aber iſts vortreflich, daß Sie
1 ihn zu ſich kommen lieſſen. Er wird jetzt in einem

Taae mehr Nutzen haben, als in ſechs Monaten zu
Magdeburg. Jch bitte Eurer Majeſtat nochmals

um die Gnade, mir Nachricht von Jhrer Geſund—
heit zu ertheilen.

Ich habe die Ehre ec.

1 Berlin d. ayten Mari 1762.

J g5.

l Sire!coeJhr lekter Brief, worin Sie mir melden, daß
Sie das Fieber nicht mehr haben, hat mich vol—
lends beruhiget. Denn da Catt nach Wittenberg
zu ſeinem Vetter gereiſt war, ſo wußt' ich nicht wo

rin dies Fieber beſtand, und ich machte mir immer
die traurigſten Vorſtellungen, wenn ich an die Fie—

ber dachte, die wahrend des Winters in Breslau
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herrſchten, den ich daſelbſt zubrachte. Zum Gluck
ſagte hier der Graf von Hordt, der zwei Tage da—
rauf abreiſte, nachdem Sie mich mit Jhrem Briefe

beehrt hatten, daß Sie blos an einem Schnupfen—
fieber krank geweſen waren. Der Graf von Reuß
kam ſogleich zu mir, um mir dieſe Nachricht mit—
zutheilen. Schon vorher liebt' ich ihn, als einen
ſehr guten und vortreflichen Mann, der Jhnen wit
teib und Seele ergeben iſt, jetzt aber lieb' ich ihn
noch zehnmal mehr. Und hatte mir jemand hun—
dert tauſend Thaler geſchenkt, ſo wurd' er mir nicht
zum Viertel ſo viel Vergnugen gemacht haben.

Mun iſt Martinique weggenommen. Aunſer
den unſchatzbaren Vortheilen dieſer Eroberung ſind

die Folgen von auſſerordentlichem Nutzen. Vier
und dreiſſig Kriegsſchiffe, die nun mit einemniale
in Stande ſind wider Spanien zu agiren, und eine
Armee von ſechszehn tauſend Mannregulirter Trup—

pen, die ſo viel ſagen, als in Europa eine Armee
von achtzig tauſend Mann. Auſſer dieſem erſten
Nutzen giebt es noch einen andern ſehr betrachtlichen

Vortheil. Ein Erdbeben hat einen Theil von Car—
thagena in Amerika zerſtohrt. Die Walle und
Feſtungswerke ſind faſt ganzlich vernichtet, und die

beiden Forts von St. Marguerite, welche den
Eingang in den Hafen ſicherten, ſind ganzlich zu
Grunde gerichtet. Nichts iſt gewiſſer, als dieſe
Nachricht, das Detail von dieſem Ungluck ſteht in
allen Zeitungen. Auf dieſe Art ſind die Spani—
ſchen Pondicheri und Cap Breton zerſtohrt, ohne
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daecs den Englandern die geringſte Muhe geko—

ſtet hat.
Mur erſcheinen jetzt die Sachen weder in ei—

nem ganz ſchlechten noch ganz guten Lichte. Jn
kernem ganz ſchlechten, weil wir uberall den Rucken

frei baben, und in dieſem Feldzuge die Armee, die
wie gegen die Ruſſen nothig hatten, und das Korps,

das wir den Schweden entgegenſtellten, wider die
Oeßneicher acbrauchen ſonnen. Denn ubrigens
hal eu Sae wol aus meinen Briefen abnehmen kon

nen, dat ich ſehr wenig auf die Leute rechnete,
die uh mit Herrn von Andreſel beſucht habe. Da
ich a'ſo nicht die geringſte Hofnung auf ſie ſetzte,
ſo haben ſie auch jetzt auf meine Art zu denken, nicht
ten geringſten Emfluß. Die Sachen erſcheinen
mir en keinem ganz hellen tichte, weil ich weiß, daß
die groſte Klugheit eines Generals durch die Dumm

heit oder Tragheit der Subalternen vereitelt wer—
den lann, und zum Ungluck hab' ich nur zu viele
Bel«ge fur dieſe Wahrheit. Aber ich verlaſſe mich
auf Jhre Einſichten, und auf Jhre uberlegenen
Talente; Sie werden gewiß erſetzen, was noch feh—

len ſeille Sie werden mit ſagen: wenn aber der
Pruins Ferdinand geſchlagen wurde? Warum ſollte
dies jeht geſchehn, da er bisher alle ſeine Feinde
geſehlagen hat? Wenn aber dem Prinzen Heinrich
ein Unclirck begeagnete? Doch warum ſollt' er nicht

jettt, da er weit ſtarker als jemals iſt, eben ſo gut
agiten, els er bieher gethan hat? Wenn aber end—
lich der Saiſer von Rußland ſterben ſollte? Doch
warunn ſollt' er ſterben? er iſt ja jung, er befindet
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ſich wohl, und wir leben nicht mehr im Jahrbun—
dert der Medici. Wenn aber ich, der Konig von
Preuſſen geſchlagen wurde? Wenn das jemals ge—
ſchieht, ſo laß ich mir den Kopf abſchlagen.

IJch habe die Ehre c.

Verlin d. zten April 17641.

86.

Sire!
ceVer Brief Eurer Majeſtat laßt mich mit meinen
Hofnungen um zehn Stufen hoher ſteigen. Sie
reden von meiner Frolichkeit. So groß ſie auch
ſein moge, ſo find' ich ſie doch immer noch ſehr be—
ſcheiden, und ich betracht es als ein Wunder, das
mein armer Kopf ſeit dem Monat Februar nicht
ganz zerruttet iſt. Wenn aber das, was Sie mir
in Ruckſicht derer ſagen, die ich mit Herrn von
Andreſel einmal beſuchte, eintreffen ſollte, ſo ſteh
ich fur nichts, und ich werde mir vielleicht ein dreiſ—
ſig Schropfkopfe an dem Hintern anbringenlaſſen, da—
mit die Lebensgeiſter ſich mehr nach den untern
Theilen ziehen, und nicht zu raſch nach dem Ge—
hirne zuſtrmen. Doch Spaß bei Seite. Wenn
ich jemals hore, daß die Veranderung, die Sie er—
warten, erfolgt iſt, ſo ſteh ich nicht dafur, daß
die Freude nicht irgend eine zu große Revolution
bei mir bewirkt. Denn ich bemerke die Folgen ei—
ner ſolchen Veranderung, als Sie erwarten, nur
zu gut, ich ſehe die glucklichen Wirkungen derſelben



229

ſo deutlich, daß ich bis zu dem Augenblick ganz ru—
taghin, no ſie in der That erfolat iſt. Erlau—
ben Sie mir, Sire, Jhnen einen Vers aus einem
uigrer beſten Dichter anzufuhren.

Jel, wanſch es mir zu ſehr, um es ſo leicht zu glauben.

Aliein ich ſehe von einer andern Seite ſo viel
Gutes, daß ich das mit Geduld erwarte, was ich
jetzt am meiſten wunſche.

Sie wiſſen ohnſtreitig, Sire, daß die Eng—
lander bei Martinique ſechs und dreiſſig der betracht

lichſten Schiffe weggenommen haben, welche die

Franzoſen hatten. Der Verluſt dieſer Jnſel be—
lauft ſich fur einen einzigen Artikel auf dreiſſig Mil
lionen tivres. Man ſchifte jahrlich von Martini—
que hundert tauſend Kaſten Zucker, den Kaſten zu

ſechshundert Pfund, fur Frankreich ein. Dies
macht zuſammengenommen ſechzig Millionen Pfund

Zucker. Setzen Sie nun das Pfund Zucker zu
zehn Sous, die drei alte Groſchennach unſerm Gelde
ausmachen; ſo werden Sie ohne lang rechnen zu

durfen, finden, daß dies dreiſſig Millionen livres
macht, folglich doppelt ſo viel als das Kurfurſten—
thum Hannover in den bluhendſten Zeiten des Frie—

deus ertragen kann. Zwar iſt es wahr, daß die
Unterthanen des Konigs von Frankreich dieſe be—
trachtlchen Summen verlieren, nicht er; allein
die Wunde iſt gleichwol fur das Reich nicht min—
der groß, und ſie wird noch lange bluten.

Man ſagt hier, daß Sie das Charlottenbur—
ger Schloß in Ordnung bringen laſſen. Wenn
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Eure Majeſtat ſich noch der artigen Papiertaperen
fur die Zimmer der Hofbedienten und der Damen
erinnern, die ich Jhnen zu keipzig zeigte, und wenn

Sie, des wohlfeilen Preiſes wegen, einige derſel—
ben nehmen wollten, indenm ein Zunmer nur ohn—

gefahr vierzig Thaler Munze keſtet, ſo wird der
Entreprennor der Fabrike von Rheinsberg, der
mich darum gebeten hat, ihn Eurer Majeſtat zu
empfehlen, Jhnen die beſten Proben ſchicken.

Herr von Catt befindet ſich beſſer. Er hat
hier einen ſehr geſchickten Wundarzt gefunden, der
ihm ſchon ſehr geholfen hat, und ihn in zwolf Ta—
gen ſo weit zu bringen verſpricht, daß er wieder zu
Eurer Majeſtat abreiſen, und ohne Unbequemlich—
keit den Feldzug mitmachen kann, ſo fern er nam—

lich ſich ein wenig ſchonen, und nicht mehr ein ſo
ſchlechter Ritter ſein will, wie Sankt Paulus chriſt—
lichen Andenkens.

Man ſagt in allen offentlichen Papieren, daß
die Flotte, die Martinique weggenommen hat, den
Spaniern auf Havanna einen Beſuch abſtatten will,

um ihnen mit Kanonenſchuſſen einige Millionen
Piaſter abzunehmen. Jch wunſche Jhnen gut
Gluck dazu!

Jch habe die Ehre ec.

Berlin d. 11ten April 1765.
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87.

Sire!
aZ?,Eewiſſer Sachen wegen, die ich in offentlichen Pa
pieren geleſen habe, war ich in Abſicht des ſonder—
baren Benehmens an einem Hofe in Ungewißheit,
wo, nach der Veranderung des Miniſteriuums,
Schwache an die Stelle der Entſchloſſenheit, trotz
der unerwarteten Vortheile, getreten zu ſein ſcheint,
welche das Gluck Leuten geben zu wollen ſcheint,
die ſo ſchlechten Gebrauch davon zu machen wiſſen.

Jch hoffe, daß wenn die alten Unterthanen des
Mithridates ſich in Bewegung ſetzen, alles vor—
treflich gehen wird, und daß Sie die, die alle Re—
geln der Politik ubertreten, ſo viele Unbeſonnenhei—
ten begehen laſſen konnen, als ſie wollen, ohne daß

es Jhnen zum Nachtheile gereicht. Jch erwarte
daher mit auſſerordentlicher Ungeduld die Beſtati—

gung der Nachrichten von den alten Feinden des
Pompejus. Auf ihre Verſprechungen trau' ich weit
mehr, als auf die Verſprechungen derer, die ich
ehedem mit Herrn von Andreſel beſuchte.

Jch habe Herrn Catt, der Jhnen dieſen Brief
uberbringt, gebeten, Jhnen etwas zu ſagen, das
Jhnen nutzlich ſein kann, und das ich nicht wagte,
dem Papiere anzuvertrauen, weil man nicht weiß,
was einem Reiſenden begegnen fann. Eben der—
ſelbe Herr von Catt, mit dem ich das Veranugen
gehabt habe, mich taglich von Eurer Majeſtat zu
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unterhalten, wird Jhnen auch ſagen konnen, wie
ich ſeit zehn Monaten zu leben pilege.

Jch habe die Ehrerc.

Berlin d. 25ten Arril 1762.

88.

Sire!
ceJch hatte vergeſſen, Herrnvon Catt die beiden Pie—
cen von Herrn d'Alembert zuzuſtellen, die Eure
Majeſtat die Gute gehabt hatten, mir mitzutheilen.
Jch habe daher nun jetzt die Ehre, ſie Jhnen zu—
ruckzuſchicken. Ueberall iſt etwas Gutes, etwas
Paradorxes und etwas Schlechtes. Es iſt arger—
lich, daß auf das ſchone Jahrhundert Ludwigs XIV.

ein Geiſt der Paradoxie eintritt, der fruher oder
ſpater den guten Geſchmack zu Grunde richten, und
den geſunden Menſchenverſtand verbannen wird.

Eure Majeſtat beſchaftigen ſich jetzt mit den
Kirchenvatern? Jch hatte die Ehre, Jhnen mehr—
mals zu ſagen, daß Jhrer lelture nichts weiter feh—
le als ein Dutzend Foliobände, um mit Dom Calmet
und allen Benediltinern der Erde dagputiren zu
konnen.

Jch durchlaufe jetzt die Schrift, und die An—
merkungen, die ich mache, ſollen zu Noten zum Ti—
iaus von Lokris dienen, deſſen Werke, die mir in
einer bekannteren Sprache erſchienen ſind, ich jetzo

uberſeze. Dieſer Timaus iſt ein Narr der erſten
Klaſſe, auch nicht ein Wort geſunden Menſchenver—



224

ſtandes iſt in ſeinen Schriften. Allein ſeine Phi—
loſorhie diente den Pythagoraern und den erſten
Chriſten zur Grundſaule, und dies giebt mir zu
guten Abhandlungen Stoff.

Jch verließ Eure Majeſtat, als Sie das Grie—
chiſche buchſtal irten, und wenn ich Sie wieder ſehe,
ſo werden Sie es wie die Dacier und Saumaiſe
verſtehn. Dem Veidruß den ich ſeit anderthalb
Jahren auszuſtehen hatte, verdank' ich die Kennt—

niß einer Sprache, die mir zur Aufheiterung dient.
Denn ich mußte entweder vor Schmerz umkom—
men, oder meinen Geiſt beſchaftigen, um ihn der
ubeln Laune zu entteiſſen, welche dieſer verwunſchte

Krieg ihm verurſachte. Sein Sie verſichert,
Sire, daß nach Jhnen gewiß Niemand die Wider—
wartigkeiten tiefer empfunden hat, die uns zuwei—
len trafen als ich. An meinem Herzen nagte beſtandig

eine gedoppelte Unruhe. Dieeine betraf den Staat,
die andre weit wichtigere Jhre eigene Perſon. End
lich, Gott ſei Dank! ſind alle unſre Unruhen geen—
digt, und ich hoffe in wenigen Monaten das Ver—
gnugen zu haben, Eure Majeſtat ruhig und begluckt,
im Schooße des Friedens, einer ſußen Ruhe genieſ—

ſen zu ſehn, die Sie durch Jhre Nachtwachen und
tauſend Beſchwerlichkeiten ſich theuer genug er—

kauften.
Jch erwarte heute oder morgen einen

Brief von Eurer Majeſtat, und lebe der feſten
Hofnung, darin die Beſtatigung der gunſtigen
Machrichten zu finden, die mir Eure Majeſtat

mittheilten, und die mir eine Freude verur—
ſach
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ſachten, welche mir meine Geſundheit vollig wie—

derhergeſtellt hat.

Jch habe die Ehre c.

Jm April 1762.

89.

Sire!
CCure Majeſtat konnten ſich im voraus die Freude,
vorſtellen, die ich beim Empfang Jhres letzten Brie—
fes haben wurde. Jch freute mich um ſo mehr,
da ich bei dem Bewuſtſein, wie viel der Orient uns
nutzen konne, nie uberzeugt geweſen war, daß wir
dieſes Glucks theilhaftig werden konnten. Jetzt,
Sire, muſſen Sie darauf denken, Jhre Geſundheit
zu erhalten, um alles vollends zu ſeiner Vollkommen—

heit zu bringen, und dann zu Sansſouei ſich von
allen Muhſeligkeiten auszuruhen, die Sie ſeit ſechs
Jahren unaufhorlich ausſtehn mußten.

Uitterariſche Nachrichten hab ich Eurer Majze—
ſtat nicht mitzutheilen, allein zwei andere, welche

beweiſen, daß ſchlechte Seelen wo nicht immer,
doeh zuweilen, hier auf Erden ihre Strafe finden.
Die Pompadour hat ein Auge verloren, und das
andre wird bald daſſelbe Schickſal haben. Dieſe
Frau hat noch einmal das Schickſal des Oedippus.
Dies iſt immer etwas um die Vorſehung daraus
zu beweiſen, doch mußte das Schickſal des Cartouche

ſie treffen, wenn der Beweisgrund uberzeugend
werden ſollte.

Zinterl. W. Fr. II. 1 zter Th. P
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Die Jeſuiten werden in Frankreich ganzlich
zu Grunde gerichtet. Jhre Schulen ſind ver—
ſchloſſen, und ihte Guter werden zum Theil an die
tehrer gegeben, denen der Unterricht der Jugend

kunftig anoertraut werden wird. Dies iſt eine
Begebenheit, worauf ganz Easropa nicht aercchnet
hat. Jch habe die Ehre Eurer Majeſtat einen
Kupfeiſtich zu ſchicken, den man zu Paris geſtochen

hat, der aber ſehr ſchlecht gerathen iſt. Die Jdee
iſt ſehr witzig. Alle Monchsorden ſind in einem
Siebe, welches der erſte Praſident ſchuttett. Die
Jeſuiten fallen ſammtlich durch die Locher des Sie—
bes wie die Spreu vom Waigzen, der die ubrigen
Orden vorſtellt, die im Siebe bleiben, ſo wie das
Korn zuruck bleibt, wenn's gereinigt wird.

Der Brief Eurer Majeſtat hat mir ſo viel
Muth gemacht, daß ich beim Anblick ſo vieler ver—
ſchiedener Nationen, welche den Feldzug erofnen,

auch den Meinigen erofnen will; und da Eure
Majeſtat die Gute gehabt haben, mir zu erlauben,
daß ich zu Sansſouci den Brunnen trinken darf,
ſo werd' ich aus meinem Gehauſe heraus gehn,
aus dem ich ſeit zehn Monaten nicht gekommen bin,

um den Nymphen und Gottern der Havel zu ver—
kundigen, daß ſie bald Eure Majeſtat an ihren gluck—

lichen Ufern wiederſehen werden. O daß doch die
ſer Tag recht bald kommen mochte! Jch habe die

Ehre c.
Verlin d. zten Mai 1762.
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Sire!
e
Weit geſtern bin ich in dem glucklichen Aufenthalt
von Sansſouci, und heut vernehm' ich aus einem
Briefe, den man mir von Berlin ſchrieb, dan Sle
das Corps des General Beck geſchlagen, und acht
Bataillone Gefangene gemacht haven. Sie be—
handeln die Oeſtreicher in Schleſien, wie der Prinz
Heinrich in Sachſen. Dies iſt ein ſehr glucklcher
Anfang des Feldzugs, und wenn die bewußten Sa—
chen, nach meiner Vermuthung, im nachiten Mo—

nat Statt finden, ſo zweifl' ich nicht, daß Sie vor
dem Ende dieſes Jahres die glucklichen Ufer der Ha—
vel wiederſehen, und die Pracht in Augenſchein neh—

men werden, die Sie zu Sansſouci haben aubrin—
gen laſſen, und die man taglich mit neuer Bewun—

derung anſtaunt. Alles iſt hier in der ſchönſten
Ordnung. Schlagen Sie daher doch um Gottes—
willen die verwunſchten Oeſtreicher ſo oft Sie
konnen, damit endlich alle Jhre Unterthanen das
Vergnugen haben, Sie nach ſo vielen Widerwar—
tigkeiten glucklich und zufrieden wiederzuſehn.

Jch habe die Ehre gehabt, Eure Majeſfat die
metaphyſiſchen Schimaren des Herrn d'Alembert
uber die Poeſie und Geſchichte zu uberſenden.
Kann man wol bei ſo vielem Geiſt und Talenten
als dieſer Mann beſitzt, in ſeinem Vortrage ſo
wenig Zuſammenhang haben? Jch aglaube, daß
endlich noch unſre beſten Schriftſteller mit dem

P 2
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Pater Canet ſagen werden: Keinen Beweis!
Monſeigneur! das iſt klug, keinen Beweis!

Jetzt ſind Eure Majeſtat mitten in Muhſelig
keiten und Gefahren. Wie will ich mich freuen,
wenn ſie erſt ganz uberſtanden ſind! Was mich
unnutze laſt der Erde betrift, ſo bring' ich mein
tleben damit zu, daß ich den Frieden wunſche, daß
ich wenig angenehme Sachen ſtudire, und Wor—

ter lerne.
Die Jeſuiten ſind vom franzoſiſchen Hofe ver—

bannt, ihre Schulen ganzlich geſchloſſen, und ihre
Novizen zuruckgeſchickt, und man redet von ihrer
ganzlichen Verbannung aus dem Konigreiche, als
von einer Sache, die im Monat Auguſt erfolgen
ſoll. Jch will gern glauben, daß das Miniſterium
einige Manovver dieſer ehrlichen teute entdeckt
hat, die dem Publikum unbekannt ſind, und die
man zu verbergen ſucht. Gewiß iſt es, daß zwei Ta—

ge nach dem beabſichtigten Meuchelmorde des Kö
nigs zwei Jeſuiten in die Baſtille gebracht wurden,
und daß man nie erfahren hat, was aus ihnen gewor—

den iſt. Hierzu nehmen Sie noch, daß als Da—
miens nach Paris kam, er ſich bei den Jeſuiten zu
Arras aufgehalten hatte. Was werden Sie im
Frieden mit allen dieſen giftigen Jnſekten anſan—
gen? Die katholiſchen Furſten geben Jhnen ein
ſchones Beiſpiel.

Jch ſage Jhnen dies alles, Sire, blos da—
rum, um Sie an das zu erinnern, was Jhnen
im letzten Feldzuge begegnete. Jch weiß nicht,
warum man den elenden Warkotſch nicht laugſt
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verurtheilt und in effigie beſtraft hat. Jhre
zu große Gelaſſenheit bringt mich oft auf.
Schlechte Seelen muſſen durch Furcht im Zaum
gehalten werden. Jch habe die Ehre rc.

Potsdam d. 1dten Mai 1764.

91.

Sire!
qSch habe die Ehre Eurer Majeſtat in dem Augenblick
zu antworten, wo ich Jhren Brieferhalte. Sie kon—
nen leicht denken, wie viel Vergnugen er mir ver—
urſacht hat. Wir ſehen jetzt, nach einem erſchrek—
lichen Sturm nicht nur den Hafen, ſondern wir
laufen auch ein, und werden bald alle erlittene Wi—

derwartigkeiten darin vergeſſen. Manſchreibt mir
von Berlin, daß die Freude daſelbſt unbegrenzt ge—

weſen ſei. Der Courier iſt Abens um zehn Uhr an
gekommen, und die ganze Nacht hindurch hat das

Volk auf den Straſſen, und in den Fenſtern er—
leuchteter Hauſer gelegen. Nicht weniger freudig
war man in Potsdam, jedoch wurde man es noch
mehr ſein, wenn man das Gluck hatte, Sie hier
zu ſehen. Jch ſchmeichle mir, daß dieſen Win—
ter der Krieg zu Ende ſein ſoll. Das Bundniß
mit Rußland iſt ſo viel werth, als alle Bundniſſe
mit Beſchnittenen und Unbeſchnittenen. Kraft
dieſes einzigen Beiſtandes iſt der Frieden, ehe vier

Monate dahin ſind, gewiß! Wenn nun noch ge—
wiße andre teute ihr Verſprechen halten, und ſich

P 3
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in Beweguna ſetzen, ſo iſt es unmoglich, daß Sie
nicht vor denn Ytonat September in Sansſouct ſein
ſollten. Die Königinn von Ungarn bringt, nach Wie
ner Briefen von guter Hand, ſeit einiger Zeit die
Halfte ihres Lebens damit zu, daß ſie die heilige
Jungfrau anfleht, fur ſie zu bitten. Jch wunſche,
um ſie fur das Uebel zu ſtrafen, das ſie ſeit ſieben
Jahren dem mernſchlichen Geſchlechte zugefugt

hat, daß ſie das Schickſal der Schweſtern des
Pharton habe, und ſich in's Waſſer ſturze.

Jch habe die Ehre 2c.
Potsdam d. 24ten Mai 1762.

92.

Sire!
crABenn Jhre Couriere ſich ſo lang haben erwarten
laſſen, als der Meſſias, ſo haben ſie gewiß die
groſten Wirkungen gethan. Der Meſſias und
ſeine Junger brauchten vier Jahrhunderte, um
einen romiſchen Kaiſer zum Chriſtenthum zu bekeh—

ren, und Sie werden nur vier Monate bedurfen,
um eine Kaiſerinn zur Vernunft zuruckzubringen.
Und es iſt doch ein ganz anderes Wunder, ein Weib
vernunftig zu machen, als einen Furſten zu taufen,
der ſich unter den Chriſten einen Anhang zuverſchaf—

fen ſuchte, um ihn gegen ſeine Feinde zu ſchutzen.
Ware ich nicht ſchon ſeit einiger Zeit darauf vorbe
reitet aeweſen, ſo hatten die beiden letztern Briefe
Eurer Majeſtät eben die Wirkung auf mich haben
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können, als die Freude uber den Frieden auf den
Kopf eines unſrer vornehmſten Prediger zu Berlin.
Der arme Mann iſt am Danffeſt verruckt gewor—

den; er hat in alle Zeitungen ſetzen laſſen, er wer—

de den folgenden Tag in Verſen predigen, und er
hat es in der That gethan. Die ganze Stadt iſt
hinzugeſtromt, um ihn zu horen, ſeine Amisbru—
der aber haben ſich ſehr ſkandaliſirt, und reden von
nichts wenigerm, als den poetiſchen Prediger zu
ſuſpendiren. Wenn Sie mir ferner ſo erfreuliche
Nachrichten ſchreiben, ſo wundern Sie ſich nicht,
Sire, wenn man Jhnen meldet, daß ich eine Rede
in lingua franca gemacht habe, welche der Aka—
demie der Wiſſenſchaften ein algierianiſirtes Proven—

zaliſch iſt. Jn der That bei Leſung Jhrer letzten
Briefe war ich langer als eine Stunde wie verſtei—
nert, und vor Freuden ganz verſſuummt. Man muß,

wie Eure Majeſtat ſehr wol ſagen, den Zuſtand
kennen, worin wir vor ſechs Monaten waren, um
alles das Gute und Vortrefliche der gegenwartigen

tage zu empfinden.

Jch habe das Gluck gehabt, der erſte zu ſein,
der Jhre Verbindung mit dem Kaiſer von Ruß—
land, dieſem rechtſchaffenen und wurdigen Furſten,
gefeierthat, den der Himmelmit ſeinem beſten Segen
kronen wolle! So bald ich den Brief Eurer Maje—
ſtat erhalten hatte, ſo bat ich den Burgermeiſter
und mehrere der guten Burger von Berlin zum
Dineé zu mir. Jch borgte zwei kleine vierpfundige

Kanonen, deren ſich die Burger bei ihren Feſtlich
keiten zu bedienen pflegen, vom Rathhauſe, und ließ

P 4
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ſie auf den Weg am Fuß der Kolonnade von Sans
ſouci bringen, wo wir ſie von Mittag an bis Abends
um ſieben llhr, ſo lang das Dine wahrte, achtzigmal
abfeuerten, indem wir immerfort Jhre und ihres
guten Bundesgenoſſen, des Kaiſers, Geſundheit
tranken. Geſtern, als Sonntags, veranſtalteten
die Burger von Potsdam groſſe Feſtlichkeiten, ich
aber kam ihnen doch um drei Tage zuvor.

Jch wunſchte wol einen Monat alter zu ſein.
Doch find' ich, daß es nicht angenehm iſt, alt zu
werden, und ich genieſſe ja ſchon alles Vergnugen

im voraus, das ich in den Monaten Julius, Au—
guſt und September haben werde. Wiewol ich
den Frieden mit der groſten Ungeduld erwarte, ſo
ſollt' es mir doch nicht angenehm ſein, ihn ehe ge—

ſchloſſen zu fehn, als bis Sie von der Königinn von
Ungarn eine gute Bouteille Balſam bekommen ha—
ben, die ſie uns geben muß, um alle die Narben
wegzuſchaffen, die uns von den geſchlagenen Wun
den ubrig bleiben konnten.

Erlauben Sie mir, Sire, Jhneneine kleine Para
belvorzulegen. Ein ehrlicher Mann reiſte durch einen
gewiſfen Wald; drei Rauber fielen ihn an, brach—
ten ihm mehrere Wunden bei, und, nicht damit zu

frieden, ihm ſein Geld zu nehmen, wollten ſie ihn
auch todten. Unterdeſſen kamen zweiredlichgeſinnte

tleute des Weges, flogen dem ehrlichen Manne zu
Hulfe, und bemachtigten ſich der Rauber. Einer
der Beſchutzer des Reiſenden ſagte: folgen Sie mir,
und laſſen Sie uns Jhre Feinde todten. Wenn
wir ſie gehen laſſen, ſo werden, ehe Sie an's En
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de Jhrer Reiſe kommen, und Sie haben noch
einen andern Wald zu paſſiren dieſe Leute Jh—
nen von neuem auflauren, und Ste uberfallen. Der

Reiſende folgte dem Rathe ſeiner Erretter, die
Rauber wurden getodtet, und er ſetzte ſeinen Weg
in Sicherheit fort. Es iſt noch nicht genug ſeinen
Feind zu Boden geſtreckt zu haben, man muß auch
zu verhindern ſuchen, daß er beim Wiederaufſtehen,

uns nicht von neuem anzufallen in Stande ſei.
Jch endige hier meine orientaliſche Schreibart

und habe die Ehre zu ſeinrc.

Potsdam d. 2ten Junius 1762.

93.

Sire!
*88 it Jhren Kourieren kann man ſehr wol zufrie—
den ſein, ſie haben ſehr angenehme Nachrichten ge—

bracht. Mogen doch die Turken dies Jahr keine
Bewegung machen; die Lage der Sachen ſcheint
mir auch ohnedem vortreflich. Jch bin zwar nicht
Herr Euler, aber doch kann ich rechnen genug, um
zu ſehen, daß ſechzig tauſend Ruſſen und zwanzig
tauſend Schweden achtzig tauſend Feinde weniger
machen; daß funf und zwanzig tauſend Mann, die
wir gegen die Ruſſen, und funf tauſend die wir ge—
gen die Schweden im Felde hatten, dreiſſig tauſend
Mann ausmachen, nehmen wir nun hiezu noch
zwangig tauſend Ruſſen als Hulfstruppen, ſo macht
dies eine Armee von funfzig tauſend Mann, die

P5



224
dieſes Jahr gegen die Oeſtreicher agiren konnen.
Jzas vie Turken betriſt, ſo hab' ich niemals ſehr
darauf gerechnet, weil ich einen Brief vom zwan—
zigſien April aus Konſtantinopel von einem ſehr
gut preuſſiſchen Miniſter, an einen andern eben
ſo preuſfiſchen Miniſter geſehen und geleſen habe,
welcher verſicherte, daß zu Konſtantinopel alles ru—

hig ſei, und daß die Turken dies Jahr ſchlechter—
dings nicht warſchiren wurden. Allein im Fall,
daß die hundert tauſend Tatarn, die im Marſch
ſind, an ihrer Stelle ihr Verſprechen hielten, ſo
wurde der Koniginn gewiß nicht wol ſein. Jch ge—
ſtehe zwar, datz wenn die Turken aufgebrochen wa—

ren, die ganze Sache inzwei Monaten zu Ende ſein
wurde; allein wenn hundert tauſend Tatarn in Un—

garn einſallen, ſo muſſen die Oeſtreicher wenigſtens

ein Korps von zwanzig tauſend Mann gegen ſie
detaſchtren. So bald ich hore, daß dieß Deta—
ſchenent Statt findet, ſo werd' ich auch auf die Ge
wißheit des Verſprechens der Tatarn rechnen, und
den Frieden ganz gewiß im Monat November, oder
December erwarten.

Wenn man engliſchen Papleren und beſonders

dem LvGarner trauen darf, ſo herrſcht die Salo—
moniſche Weisheit gewiß im Staatsrath zu lon—
don nicht. Es erſcheinen gegen den Favoritismus
des Grofen Bute ſehr kraftvolle und energiſche
Schriften. Die Rede des Herrn Pitt im Parle—
ment iſt des Demoſthenes wurdig, und bei allem
dem ſieht ſich der Herzog von Neweaſtle, nachdem
er funf und vierzig Jahre dem Hauſe Hanover ge



235

dient, und funfmalhundert tauſend Pfund Ster—
ling fur ſeinen Dienſt erhalten hat, genothigt, ſei—
nen Abſchied zu fodern, und ſchlagt großmuthig
eine Penſion von ſechs tauſend Pfund Sterling aus.

Was wurde der gute Konig Jhr Oheim dazu ſagen,
wenn er wieder in die Welt zuruckkehrte, ſo wie zu
manchen andern Sachen, die ich nicht wage, dem
Papier anzuvertrauen, die aber Eure Majcſtat leicht

errathen? Wenn der in Rußland erfolgte Vorfall
nicht die Nichtigkeit aller menſchlichen Entwurfe
gzeigte, ſo wurde das, was in England jetzt vor
geht, ein vortreflicher Beweis davon ſein.

Jch habe die Ehre c.

Berlin im Junius 1762.

34.

Sire!
Ein Fluß am Auge, der ſehr ſtark war, erlaubte

mir nicht, fruher an Eure Majeſtat zu ſchreiben.
Sie haben, ohne einen einzigen Mann zu verlieren
durch die vortreflichſten Manover das ausgefuhrt,
was nur nach einer oder zwei Schlachten moglich
zu ſein ſchien. Sie ſind alſo Herr von allen
Schleſiſchen Gebirgen und den Zugangen zu Boh—

men. Jch wunſchte, daß Jhre Armee den Oeſt—
reichern hier alles das Ungluck zufugen mochte, das
ſie uns zufugten, um dieſe ſinnloſen Leute endlich
einmal dahin zu bringen, daß ſie einen Krieg endi—
gen, der ſieben Jahre das Verderben Europens war,
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und den nur Oeſtreichiſcher Stolz und Franzoſi—

ſcher Wahnſinn mit ſo vieler Wuth unterhielten.

Man ſagt hier als etwas Gewiſſes, der Kaiſer
von Rußland habe das Kommando ſeiner Truppen
ſelbſt ubernommen. Wenn meine Wunſche von
der Vorſehung erfullt wurden, dann wurde dieſer
gute und wurdige Furſt blos zum allgemeinen Frie—
den nach Deutſchland kommen. Alles Gluck und
alle Ruhe Europens grunden ſich auf ſeine Perſon c.

Eure Majeſtat wiſſen den ganzen Jnhalt von ec.

Jch habe hier den Ruſſiſchen Miniſter geſehen,
der vor kurzem angekommen iſt. Dies iſt nach
meiner Einſicht ein ſehr verſtandiger und ſeinem
Herrn ſehr ergebener Mann, der ganz von dem
lacherlichen geheimnißvollen Weſen des groſten Theils

der Politiker und vieler Miniſter frei iſt. Jch
bin uberzeugt, daß Eure Majeſtat ſehr mit ihm
zufrieden ſein werden, wenn er je die Ehre haben

ſollte, Sie zu ſehen.
Wann werden wir denn nun das Vergnugen ha—

ben, Sie hier zu ſehen? Nie ward der Meſſias mit groſ
ſererUngeduld erwartet, und nie war ſeine Ankunft den

Juden ſo nothig, als uns die Jhrige. Doch ich
ſehe, wie alle verſtandige Leute, daß man Geduld

haben, und denken muß, daß wenn Sie erſt Jhre
Feinde zwangen, Frieden zu machen, Sie auch
leicht das wieder in Ordnung bringen werden, was

wahrend Jhrer Abweſenheit in Unordnung gera—
then iſt. Es iſt ein ſehr wahres Spruchwort:
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wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, ſo tanzen die
Mauſe.

Jch habe die Ehrerec.
Berlin d. 14ten Jul. 1762.

95

Sire!
9t.Als ich die Ehre hatte, Jhren letzten Brief zu
zu erhalten, ſo wußt' ich den Auftritt in Rußland
ſchon ſeit vieer Tagen. Wie iſt es doch moglich,
daß man ihn zu einer Zeit weder vorherſehn, noch
hindern konnte, wo alles ſich zu vereinigen ſchien,
um zu zeigen, daß man ſich darauf gefaßt machen
muſſe? Die Art, wie die Ruſſen, die durch Berlin
gingen, dachten, die Reden des Ruſſiſchen Mini—
niſters in dem Haag, die Briefe, die vom Peters—
burg ankamen, alles verkundigte dieſen traurigen

Auftritt vorher. Vor ſechs Wochen ſchrieb ein
fremder Miniſter am Ruſſiſchen Hofe an einen hie—

ſigen fur Jhre Vortheile ſehr beſorgten Miniſier
alles, was vorgefallen iſt. Er ſagte ihm, daß
wenn man ſich nicht in Acht nahme, man bald al—
les das ſehen wurde, was leider nur zu ſehr einge—
troffen iſt. So bald ich dieſen Brief geſehen hatte,
ſo rieth ich dieſem Miniſter, mit dem Herrn Gra—
fen von Fink davon zu reden und er that es auch.
Zum Ungluck aber diente dieſe Nachricht zu nichts.

Wenn Eure Majeſtat ſich noch meines vorigen
Briefes erinnern, ſo werden Sie ſehen, daß die
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Furcht die ich darin außerte, und die ich Jhnen
mit verſteckten Worten zu verſtehen gab, nur zu
gegrundet war. Gebe doch Gott, daß meine Be—
ſorgniſſe wegen der Fortdauer des Friedens unge—
grundet ſein mogen. Sie ſagen mir, Sire, daß
alle Ruſſiſche Truppen nach Rußland zuruckkehren

werden, ich wunſche es; allein Herr von Saidern,
ein Hollſteiniſcher Geſaundter, der Eurer Majeſtat
ſehr ergeben iſt, ſagte mir noch geſtern, er glaube
nichts davon. Die Pakete, die aus Preuſſen kom
men, ſind mit Ruſſiſchem Wappen verſiegelt, und
das Manifeſt, welches der Hof von Petersburg hat
bekannt machen laſſen, um wieder Beſitz von die—
ſem tande zu nehmen, hat hier alles beſturzt ge—
macht. Wie, Sire, konnen Sie ſich denn ent—
ſchlieſſen, Stettin in einem Zuſtande zu laſſen, wo
es ſich nicht im gerinaſten vertheidigen kann? Drei
Bataillone bei Jhrer Armee und zwei bei dem Heere

des Prinzen Heinrich weniger, entſcheiden gewiß
nicht das Schickſal dieſer Armeen. Allein ſie
ſchutzen doch die Hauptſtadt, die einzige Stadt,
die Berlin und ganz Brandenburg ſichert. Ver—
ztihen Sie, Sire, wenn ich Jhnen hier ſage, was
ich denke. Ein wahrer Eifer gegen Sie laßt mich
ſo reden. Wollte Gott ich konnte Eure Majeſtat
rnhig und glucklich ſehen! Gern wollt' ich eine
Stunde darauf, dann nicht mehr im Leben ſein.
Jch wurde nur wenig aufopfern, denn das Leben
wird mir zur Laſt, und ich bin mude, in einer Welt
zu ſein, die durch ein blindes Ohngekahr regiert,
und von Menſchen bewohnt wird, die ſchandlicher,
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als wilde Thiere ſind. Der Prinz Ferd!nand hat
einen Vortheil uber die Franzoſen davon getragen,
wovon Eure Majeſtat gewiß ſchon benachrichtigt
ſind. Meine Betrrubniß iſt ſo groß, daß ich kaum
Empfindung fur dieſen Vorfall hatrte. Nur die
Erhaltung Eurer Majeſtät und die Hofunna, liegt
mir am Herzen, Sie endlich ecinmal uber een Ei—
genſinn des bizarreſten Glucls triumpharen zu
ſehn.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. 27ten Jul. 1762.

96.

Sire! 4
38Sarf ich Eure Majeſtat fragen, was unſre guten
Freunde die Tataren machen? JIch wunſchte,
daß ſie ſchon in Ungarn waren!

Die Danen haben gethan, was wir hatten
thun ſollen. Sie haben ſich mit Kanonenſchuſſen
eine Million Thaler von den Hamburgern geliehen.
Es verdrießt mich nur, daß die Danen dies Geld
bekamen, ubrigens ſind die Einwohner Hamburgs
gröſtentheils Oeſtreichiſch. Jch freue mich, die
Reichsſtadte, die ohne Grund dem Wiener Hofe
ergeben ſind, durch eben dieſen Hof beſtraft zu ſe—
hen, der ſich uberall Vortheile zu verſchaffen
ſucht.

Jch zweifle nicht, daß die Schlacht, welche die
Franzoſen in Deutſchland verloren haben, dem
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Miniſter Pitt im Parlement Kredbit verſchaffen
wird. Er hatte in ſeiner Rede das aufs zuver
laſſigſte vorhergeſagt, was der Prinz von Braun—
ſchweig jetzt wahr gemacht hat. Alle Welt ſagt
hier, daß Sie in Schleſien die ſchonſte Armee von
Europa haben. Mochte ſie doch den Erwartungen
Jhres Konigs entſprechen, und durch ihre Tapfer—
keit beweiſen, daß ſie ihres Anfuhrers wurdig iſt.

Jch danke Eure Majeſtat unendlich, daß Sie
mir erlaubt haben, ſechs Wochen zu Sansſouci
zu bleiben. Jn vier Tagen kehr' ich nach Berlin
zuruck, um dort deſto ſchneller die Nachrichten von

Jhrer Geſundheit und Jhrer Siege erhalten zu
konnen.

Jch habe die Ehre c.
Potsdam d. 2sten Junius 1762.

97

Sire!
5Die haben die Ruhe in meinen Geiſt zuruckge—
fuhrt, und mein Kummer hat der Hofnung Platz
gemacht, Sie endlich noch ruhig und glucklich zu
ſehn, bevor ich dieſen Planeten verlaſſe, um Epi—
kur in einer ſeiner Welten aufzuſuchen, die er zu
erſt in der Philoſophie behauptet, und die Des—
cartes ihm geſtohlen hat. Doch dies iſt kein Haupt
verbrechen, und ich wurd' es gern den beruhmten
Geometern erlauben, ſich untereinander zu plun
dern, ſo fern ſie nur den geſunden Menſchenver—

ſtand
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ſtand beibehielten, wenn ſie nicht rechnen. Esgiebt

nichts vortreflicheres, Sire, als die Epiſtel, die
Sie mir durch den Herrn von Catt haben ſchicken
laſſen. Wie ſehr zur Zeit ſcherzen Sie, und wie
treffend ſchildern Sie jene genauen Rechenmeiſter,

die ewigen Feinde des Geſchmacks und die Ver—
heerer der Phantaſie.

Jm angebrannten Hirn erzeugt, ſchuf einſt die Fabel

Der eiteln Gotter Schaar, mit ihrem Zauberſtabe,

Uneigentlich gab ſie den Namen Jupiter

Der Himmelsregion, die blauer Aether fullt,

Der Dinge Fruchtbarkeit bezeichnete Cythere,

Lyaus ward der Wein, und Ceres Bild der Saaten;

Auf, neuer Bilderfeind, und wafne dich mit Wuth,
Rott' aus der Gotter Schaar, und dieſes Jrrthums Schmuck,

Verwirf den Sinn, den die Allegorie dir reichet,

Um durch Geometrie ihn wieder zu erſetzen.

Statt zu erzahlen, wie der Gott der blauen Flut

Die Syrinx vor dem Pan in eignem Schilf verbarg,

Du ernſter Philoſoph, wirf alles dies zu Boden,
Und zeig, daß zwei mal zwei, im Reim auch viere mache:

Ein ſchon Geheimniß traun! Vergnugen auszuſtreun!

Wenn Eure Majeſtat dieſe funfzehn Verſe ge—
gen einen großen Band in Duodez vertauſchen wol—

len, woran ich ſeit einem Jahr unaufhorlich arbeite,
und den ich Eurer Majeſtat im Kurzen zu ſchicken ge
denke, ſo werd' ich mich ſehr freuen Jhnen eine Ar
beit von zwolf Monaten fur das Werk einer Stun
de zu geben, und immer noch glaub' ich, hundert

Zinterl. W. Fr. II. 13ter Ch. Q
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Prorent bei dieſem Tauſche zu gewinnen. Doch ift
ein Vers in Jhrer Epiſtel, der ſchlechterdings ge
andert werden muß.

Ne lui depeignez point le martyr qui vous preſſe;

Mal' ihm die Qual nicht ab, die dich danieder druckt:

Es muß hier durchaus heiſſen:

Ne lui depeignez point le martyre qui vous preſſe;

Dann aber iſt der Vers nicht mehr richtig.
Dies iſt das Etrage, was ich bei Jhrer vortrefli—
chen Epiſtel zu erinnern gefunden habe.

Jch habe die Braut des Herrn von Catt geſe—
hen. Sie ſchien mir ſehr artig und liebenswurdig,
und alle Welt lobt ihren Charakter. Es iſt fur ei
nen Gelchrten nichts Kleines, eine gute Frau zu

haben. Jch wurde ſeit drei Jahren zehnmal ge—
ſtorben, oder ein Narr geworden ſein, wenn ich
nicht ſo glucklich geweſen ware, die Melnige zu be—

kommen. Man muß von den Frauen ſagen, was
Aeſop von der Zunge ſagte: nichts iſt beſſer und
nichts iſt ſchlimmer als ſie.

Jch nehme mir die Freihelt Eurer Majeſtat
ein Stuck von der Utrechter Zeitung zu ſchicken,
worin ein Artikel der alten Unterthanen des
Mithridates Meldung thut. Es ſollte mich argern,
wenn es wahr ware, allein wundern wurd' es mich

nicht, zu ſehen, daß das, wovon Eure Majeſtat
mit mir ſprachen, noch nicht Statt gefunden hat.

Man verſichert, daß Eure Majeſtat Schweid
nitz belagern laſſen. Wenn Sie es einbekommen
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haben, ſo ſchicken Sie uns doch ſogleich Poſtillone,
um die guten Berliner wieder ein wenig aufzuhei—
tern, und machen Sie's ja nicht wie das letzte—
mal, da Sie daſſelbe wiederbekamen, und wo Sie
uns nicht einmal eine bloſſe Staffette ſchickten. Wir

haben ſo viel Kummer erduldet, es iſt wol billig,
daß wir auch wieder ein wenig Freude haben.

Jch habe die Ehre 2c.

Berlin d. ten Auguſt 1762.

g8.

Sire!
Jch eile, um Eurer Majeſtat zu dem betrachtlichen

Vortheile Gluck zu wunſchen, den Sie uber die Ge—

nerale laſey, Beck und Odonel davon getragen ha—

ben. Jch hoffe, daß dies die Ankunft der Pottil—
lone ſehr beſchleunigen ſoll, mit denen Sie ſo autig
ſein wollen, die braven Berliner zu erfreuen. Wenn
die Eroberung von Schweidnitz uns am Ende des
Feldzugs, oder wahrend des Winters den Frieden
verſchaft, ſo iſt ſie ſo viel werth, als die Eroberung

eines ganzen Konigreichs. War' es wol nach ſie—
ben Jahren des blutigſten Krieges nicht endlich ein
mal Zeit, daß der Friede ſo vieles Ungluck wieder
gut machte, daß die grauſame Mordluſt Jhrer
Feinde aufhorte, und nicht langer Mittel aufſtuhte,
um die ſchrecklichſte Verwirrung und Unordnung
uber ganz Europa zu verbreiten?

Q 2
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Man ſpricht ſehr viel vom Frieden zwiſchen
Frankreich und England. Wenn dieſer Friede,
den Frieden aller Kriegfuhrenden Machte bewirken

fann, ſo wunſch ich ihn. Jſſt dies aber nicht der
Fall, ſo ſeh ich nicht ein, was er uus groß helfen
kann, zumal wenn er ſo beſchaffen iſt, wie die
offentlichen Papiere ſagen. Eure Majeſtat muſſen
auch hiervon beſſer unterrichtet ſein, als jeder an—
dere. Da ich Sie nun zufrieden ſehe, ſo beruhige
ich mich uber alle laufende Geruchte.

So oft Eure Majeſtat von Jhrem vorgebli—
chen Alter reden, ſo oft nehm' ich meinen Kalen—
der und ſehe, daß ich neun Jahr alter bin, indem
ich ſeit einem Monat mein ſechszichſtes Jahr ange
treten habe. Dann mach' ich das Buch zu ohn'
ein Wort zu ſagen, und erſtaune, daß ein Mann
der zwei Luſtra junger iſt, als ich, uber das Alter
klagt. Wenn Sie je einmal zu Sansſouci wieder
im Schooße der Ruhe leben, dann werden Sie um
zehn und ich um funfzehn Jahre verjungt. Dann
leben Sie im Arme der Freud' und des Vergnu—
gens ſo lang als Abraham, und ich als Jakob, und
Sansſouci wird fur uns das Klima Arabiens
ſein.

Wir erwarten hier mit Ungeduld eine umſtand

lichere Nachricht von den Vortheilen, die Sie neu—
lich davon getragen haben. Was wir davon wiſ—
ſen, iſt nur ſehr allgemein, und doch verbreitete es

die groſte Freude in Berlin. Mochten wir doch
bald das Gluck haben, Sie hier glucklich, zufrieden
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und im Genuß einer vollkommnen Geſundheit
ankommen zu ſehn.

Jch habe die Ehre c.

Perlin d. igten Aug. 1762.

99

Sire!
enJch hoffe, daß zuder Zeit, da Eure Majeſtat mei—
nen jetzigen Brief bekommen, Schweidnitz ſchon
wird eingenommen ſein. Sie haben die Gute ge—
habt, Sire, uns Poſtillone zu verſprechen. Jch
ſchicke Eurer Majqeſtat auf meiner Seite ein kleines

Paket, womit Sie, wie ich hoffe, werden zufrieden
ſein. Es enthalt zwei Exemplare einer neuen Aus—
gabe der vermiſchten Poeſien in einem ſehr beque—

men Taſchenformat. Man kann ubrigens nichts
eleganteres ſehen, als dieſe Edition, und weder zu
london noch zu Paris wurde man eine ſchonere
veranſtaltet haben. Die Halfte dieſer Ausgabe
geht morgen nach Danzig. Die Ruſſiſchen Offi—
eiere haben neun hundert Eremplare davon verlangt.

Sie verſtehn die Kunſt, das Herz der Leute zu ge—
winnen, die Jhre groſten Feinde waren. Herr
von Beauſobre hat die neue Aufflage der vermiſch—
ten Poeſien beſorgt, und allen nur moglichen Fleiß

darauf verwandt. Dies iſt ein ſehr guter Mann.
Jm Frieden mocht' er ſich gern etabliren, wenn
Sie es, nachdem Sie zur Ruhe gekommen ſind,
fur gut befinden, ihn zu einem Poſten zu erheben.

OQ 3
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Jhr Ruhm iſt unſterblich, aber Sie ſind ein zu gu
ter Philoſeph, als daß Sie glauben ſollten, daß
Abt Korper es je zu werden in Stande ſei. Sollte
dieſer junge Mann einmal das Ungluck haben, Sie
zu verlieren, was wurde dann aus ihm werden?
Wenn er eine Frau findet, die ihm ein gewiſſes Ver—
mogen zubringt, ſo iſt ſein Gluck gemacht; allein
um dieſe Frau zu finden, bedarf er eines Poſtens,
und um dieſen Poſten zu erhalten, muß er den Frie—

den erwarten. O daß uns Gott ihn gebe, wir
brauchen ihn gar ſehr! Uebrigens denk' ich, wie
Eure Majeſtat, daß er gut, ehrenvoll und dauer—

haft ſein muß. Sonſt will ich lieber noch zehn
Jahre dulden, wenn es nothig iſt, und alle gute
Burger muſſen eben ſo denken, und denken
auch ſo.

Nun iſt Havanna, ſamt mehreren Millionen
und verſchiedenen Kriegsſchiffen von den Englandern

wegagenommen. Waren die Spanier nicht ganz
vom Teufel beſeſſen, das ſie ſich erklarten, um ſich zu

Grunde richten zu laſſen, und den Frieden noch
ſchwerer zu machen? Eure Majeſtat konnen ſich
leicht vorſtellen, wie unruhig wir ſind, und wie

ungeduldig wir das Schickſal von Schweidnitz er
warten. Es iſt heut der zweite September. Jch
kann nicht glauben, daß die Belagerten ſich noch
lange halten, ſondern daß ſie bald kapituliren muſ
ſen, wenn ſie es noch nicht gethan haben.

Jch habe die Ehre rc.
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Ioo.

Sire!
Schon vor mehreren Tagen wurd' ich die Ehre

gehabt haben, Eurer Majeſtat auf Jhren letzten
Brief zu antworten; allein ich bin zwei Wochen
lang krank geweſen, und mehr als ſechs Wochen
bereits befand ich mich nicht recht wehl. Zum
Gluck hat ein ſehr ſtarkes Erbrechen, das die Na—

tur mir ſelbſt ohne Hulfe eines Arzneimittels zu
Wege brachte, mich wieder hergeſtellt. Meine
Krankheit kam von einer verbarteten Galle, die
fich im Korper aufhielt, und mir die ſchmer,ſlirſten
Krampfe verurſachte. Jch kann meine Krankheit
mit Recht die Krankheit der Ruſſiſchen Revolution
nennen. Es iſt erſtaunlich, daß, da ich alle ver—
drußliche Vorfalle des Krieges mit Standhaftia—
keit ertragen habe, meine Philoſephie berder erſten
Machricht von dieſer Revolution dahin war. Toch
haben die Sachen endlich eine aute Wendung ge—
nommen, und man muß nun nicht mehr daran den—
ken. Meine einzige Unruhe macht jetzt Schweid—
nitz, und ich glaube ſicher, daß wenn Eure Ntaje—
ſtat dieſen Brief bekommen, es bereits erobert iſt.
Sie ſagen wol mit Recht, daß Herr von Gribo—
val ſich nicht vom Flekke ruhrt. Wie behauptet
ſich dieſer Mann denn zwei Monate lang in einer
PVeſtung, die uns in zwei Stunden weggenommen
iſt? Mein Arzt befielt mir von fruh Morgens bis
Abends ſvat, mich nicht zu argern; allein welcher
Engel vom Himmel konnte wol daran denken, wie

Q 4
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man Jhnen zuweilen im Kriege gedient hat, ohne
arger darauf zu fluchen, als Beelzebub mit ſeinem
ganzen holliſchen Gefolge. Einer Menge von Sou—

veranen, die nichts thun, als eſſen, trinken, und
ſchlafen, dient man mit dem groſten Eifer, und
gegen Sie handelt man ſo verratheriſch, der Sie
ſelbſt zu Felde gehn, Hitze und Kalte ertragen, alle
Muhſeligkeiten mit ihren Soldaten theilen, und
wahrend des ganzen Feldzugs keine beſſere Koſt ver—

langen, als ſie! Jhre groſte Muhe iſt, die
Fehler derer wieder gut zu machen, die Sie mit
Wohlthaten uberhaufen. Jch ſage nichts mehr
hievon, denn ich mag das Fieber nicht wieder haben,
und mit kaltem Blute iſt es ohnmoglich, daran zu
denken.

Eure Majeſtat erzeigen mir zu viel Gnade in—
dem Sie ſich meiner Frau erinnern. Jhr verdank
ich es, daß ich bei verſchiedenen Gelegenheiten,
bald wieder zur Vernunft zuruckkehrte, und ſie
that mehr, als alle meine Philoſophie, die mir oft
wenig wurde geholfen haben, wenn der Rath der
Freundſchaft ihr nicht neue Starke geliehen hatte.

Jch wurde Eurer Majeſtat ſehr verbunden ſein,
wenn Sie mir erlanben wollten, ein Dutzend Bou—
teillen Spaer Brunnen zu Sansſouci zu trinken.
Man hat mir befohlen mir Bewegung zu machen,
um vermittelſt dieſes Brunnens meinem Magen
und Eingeweide, wo moglich, wieder einige Krafte
zu verſchaffen. Jch glaube aber, das beſte Star—
kungsmittel fur mich wird, auſſer der Nachricht,
daß Eure Majeſtat ſich wohl befinden, die Erobe—
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rung von Schweidnitz ſein. Jch erwarte ſie mit
der groſten Ungeduld, und ſchmeichle mir, daß der

verwunſchte Kommendant doch endlich einmal ka—
pituliren muß, hab' er auch den heiligen Nepomul,

und alle oſtreichiſche Heilige bei ſih. Troja ward,
trotz Neptun und Apoll erobert, und ſagen dieſe

Gotter Homer's wol nicht vielmehr, als alle die—
jenigen, welche die Pabſte machen?

Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 21ten Sept. 1762.

1oi.

Sire!
J

Juforderſt dank' ich Eurer Majeſtat, daß Sie mlr
erlaubt haben, nach Sansſouci zu gehn. Allein
das uble Wetter, das ſeit mehreren Tagen einge—
treten iſt, und meine noch immer wankende Geſund—
heit, halten mich, wider meinen Willen, noch zu
Berlin zuruck.

Jch habe bei der Verſicherung Eurer Majeſſtat,
daß Sie Schweidnitz gewiß einbekommen werden,
und deshalb gar nicht beſorgt ſind, wieder Muth

gefaßt. Sie verlangen einen Achilles zur Wieder—
eroberung dieſer Stadt. Allein ſind Sie dies nicht?
An dieſem alſo haben Sie keinen Mangel, wol aber
an einem ſo guten Jngenieur als Griboval iſt, deſſen
lobredner Eure Majeſtat mit ſo vieler Unpartheilig—

keit ſind. Die Jngenieurkunſt, dieſer weſentliche
Theil des Krieges, den man in Frankreich ſo ſehr

Qs5
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geubt hat, ward zum Ungluck in Preuſſen bisher
vernachlaſſict. Der Hochſeelige Konig machte nichts
daraus. Sie ſind zu aufgeklart, um die Noth—
wendiafreit dieſer Kunſt zu verkennen, allein es giebt
gewiſſe Dinge, wo man lange Zeit bedarf ehe man

ſie ſo recht in's Gleis bringt. Die Belagerung von
Schweidnitz iſt ein Beiſpiel, daß ein geſchickter Jn
genieur oft viel weſentlicher, und nothiger iſt,
als zehn Generale. Blos Vauban rettete Frank—
reich durch die ſo wohlbefeſtigten Stadte im Sue—
ceſſonctrieg. Die Bundesgenoſſen gewannen eine
Schelucht, und verloren die ubrige Zeit des Feld—
zuas, um eine Stadt einzunehmen, die ihnen zwei
Meilen Land verſchafte.

Von Seiten des engliſchen Miniſteriums er—
wart' ich alles. Seit dem Pitt daſſelbe verließ,
ſah ich alles vorher, was nun erfolgt, und theilte
auch Eurer Majeſtat meine Beſorgniß mit. Jn—
deſſen bleibt mir noch einige Hofnung ubrig, daß
ein fur die Cnglander ſo ſchimpflicher Friede, wo
ſie zugleicher Zeit gegen ihre Bundesgenoſſen und
gegen ſich ſelbſt ihre Pflicht vergeſſen, nicht Statt
finden wird. Der groſte Thell der Nation iſt auſ
ſerſt unwillig, daß man Eroberungen, die ſo viel
Blut gekoſtet haben, ohne Grund zuruck geben will,
und daß die Aufrichtiakeit der Englander dadurch
bei allen Furſten in ſchlechten Kredit komme, die
ſich vielleicht einmal mit ihnen verbinden konnten.

Wer wird nach dem Utrechter Frieden, und dem
Jetzigen, wenn er noch Statt finden ſollte, fich je
wieder den Englandern anvertrauen? Doch wie
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dem auch ſei, haben wir nur erſt Schweidnitz er
obert, ſo wollen wit ſchon ſehen, wie es weiter geht.

Ganz Europa richtet ſein Auge auf dieſe Belage—
rung, und das Ende derſelben kann den Sachen
eine ganz andre Wendung geben, je nachdem es
glucklich oder unglucklich iſt. Jch zweifle nicht im
geringſten, daß alles gut fur uns ausſchlagen wud,
und daß wir auch hiermit, ſo viel Schwierigkeiten
auch dabei ſein mogen, noch vorm Eintritt der
ſchlechten Jahrszeit werden zu Stande ſein.

Ich habe die Ehre c.

Berlin d. gten Okt. 1762.

Sire!
102.

8

Lndlich ſind die Poſtilione angekommen, und mit
vieler Freude empfangen worden. Beim erſten
Ton ihres Horns, wurden meine gemaſtete Henne
und mein Truthahn ſo gleich geſchlachtet, und wir
verzehren ſie dieſen Abend, indem wir volle Glaſer
Wein auf die Geſundheit Eurer Majeſtat auslee—
ren. Auch beſtimmt' ich einen Schinken aus mei—
ner Speiſekammer zu dieſem Feſte, der dem Tiſch,
mit den Vorzuglichſten unſrer Akademiſten umgeben,

nicht wenig ſchmucken ſoll. Dies ſind alles ſehr
gute Burger, die JIhren Ruhm und Jhr unſterbliches
Andenken mehr lieben, als das Andenken aller Phi—

loſophen der Vergangenheit, der Gegenwart und
der Zukunft.
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Sie haben uns allen recht ſehr viel Freude ge—
macht. Jch aber furchte durch Ueberſchickung eines
neuen Werks Jhnen Langeweile zu machen. Jn—
deſſen hab' ich mich doch bemuhet ihm ſo viel Jnte—

reſſe zu geben, als moglich, und ich habe ein volles
Jahr hintereinander daran gearbeitet. Eure Ma—
jeſtat werden dieſem Werke leicht die verſchiedenen

Stimmungen meiner Seele anmerken. Die Ab
handlungen uber die drei erſten Kapitel macht' ich

wahrend unſrer Verlegenheiten. Die Diſſertatio—
nen uber das vierte, und die Erſteren uber das funfte

wahrend der Regierung Peters III. und das En—
de des ganzen Buchs nach der Revolution. Mein
Zweck war, auf immer den Aberglauben zu ver—
nichten, dem man den Namen der Religion gege—
ben hat. Diſſertationen uber die Hermaphroditen
und Tribaden; die Rabbinen behaupten, daß Abra—
ham Hermaphrodit war, und daß Gott ihm zwei
Frauen erſchuf; Geſchichte dieſer zwei Frauen;
Diſſertationen uber die franzoſiſche und italieniſche
Muſik; uber die epiſchen Gedichte; uber Cicero;
weidliche Kritik uber Voltaire, wegen dieſer Punkte;
Bemerkungen uber dies ſogenannte philoſophiſche

Jahrhundert. Alle dieſe letzte Abhandlungen wur—
den wahrend unſres Bundniſſes mit Peter III. ge
macht. Nun diejenigen, die ich nach ſeinem To—
de machte: die groſten Unglucksfalle, die ſeit zwei
tauſend Jahren die Erde trafen, wurden durch
Prieſter veranlaßt; ſie ermordeten Konige und
Kaiſer; die Kirchenvater waren die erſten Befor—
derer des Lehrſatzes, daß es den Unterthanen erlaubt
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ſei, ſich gegen ihre Furſten aufzulehnen, und ſie zu
todten; ſie verdarben die Geſchichte. Conſtantin
und Chlodovaus, die beiden erſten chriſtlichen Fur—
ſten, waren arger als Nero und Caligula: der
Kaiſer Julian, ein Muſter guter Furſten, ward
von allen Kirchenvatern auf eine verlaumderiſche

Art angeſchwarzt. Nachdem Sie dieſen Auszug
aus meinem Werk geleſen haben, werden Sie fra—
gen, wie ich ſo dreuſt geweſen ſei, die Warheit mit
ſo viel Freimuthigkeit zu ſchreiben; allein wenn Sie
mit der Lekture meines Werks zu Ende gekommen
ſind, ſo werden Sie eingeſtehn, daß ich mich ſo be—
nommen habe, daß ſelbſt die groſten Frommlinge
mir nichts anhaben können. Jch wag es zu ſa—
gen, daß die Art, wie ich den Aberglauben ange—
griffen habe, neu und ſinnreich iſt. Die Jdee,
welche ich gehabt habe, iſt vielleicht das einzige Leid—

liche am ganzen Werke. Wollte Gott, es ware
nur halb ſo viel Geiſt darin, als in Jhren artigen
Verſen auf Schweidnitz.

Jetzt da Schweidnitz erobert iſt, nehm' ich mir
die Freiheit, Eure Majeſtat an einen kleinen Ver—

trag zu erinnern, den Sie mit mir ſchlieſſen woll—
ten. Die Oeſtreicher, die ich alle zum Teufel wun—
ſche, waren Schuld daran, daß dieſer Vertrag nicht
zu ſtande kam. Friedrich der Große verſprach mir
zwei tandſchaften von Harper, wenn ich drei Wo—
chen ohne Krankheit zubrachte. Schon zwei Wo—

chen waren mir in Herkuliſcher Geſundheit verfloſ—
ſen, und in der dritten reiſte Friedrich von Pots—
dam ab, um in Sachſen den Namen des Großen
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in den des Groſten zu verwandeln. Mun ſeh' ich
die landſchaften, die ſchon zur Halfte gewonnen wa

ren, wie die Projelte der Sachſen, in Rauch auf
gehn. Jehttt nun, da Sie Schweidnitz erobert
haben, gewiß keine der kleinſten Jhrer Heldentha—
ten! jetzt lonnen Sie mit gutem Gewiſſen nicht um
hin, mir meine zwet Wochen Geſundheit zu bezah
len, und mir in Jhrem erſten Briefe zu befehlen,
die beiden Gemalde, die auf der Erde liegend eine
traurige Figur machen, an mich zu nehmen. Da—
fur will uh ihnen denn in meinem Zimmer einen
Ramen geben, ſie ſollen mich in hypochondriſchen
Augenblicken aufheitern, und ich will allen, die mich
beſuchen, ſagen, ſehen Sie, dieſe beiden Gemalde
hat mir der Konig geſchenkt: ich brauchte nur noch
acht Tage, um ſie ganz, und mit Recht zu beſitzen;
allein der Konig macht es nicht, wie die ſchlecht
denkenden Oeſtreicher, welche, ſo oft ſie nur können
die Kapitulationen brechen; er ſchrieb eigenhandig

in ſeinem letztern Briefe: bewilligt, und gleich—
wol hatt' er, ohne ſein Wort zu brechen, ſchreiben
konnen: abgeſchlagen.

Jch habe die Ehre re.

Verlin d. 14ten Okt. 1762.

103.

Sire!
Eure Mafeſtat ſind zu gutig, wenn Sie dem ſchwa

chen Werke Jhren Beifall ſchenken, das ich Jhnen
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zu ſchicken die Ehre hatte.. Wenn etwas Nach—
ſicht fur daſſelbe verdienen kann, ſr iſtes die Abucht,
die ich bei Verfertigung deſſelben hatte. Sie wer—
den beim Durchblattern geſehen haben, daß der Fa—
natismus, dem verblendete Menſchen den Namen
der Religion gegeben haben, uberall verſteckter und
unverſteckter angegriffen iſt. Dies iſt vielleuht ein
Grund, daß verſtandige Leute mein Buch mit eini—
gem Vergnugen leſen werden. Uebrigens was will
ein gelehrtes Werk an der Seite eines Werks, das

Witz und Einbildungskraft erzeugten. Es iſt ein
ſchwerfalliges und trages Kameel an der Seite
eines ſpaniſchen Henaſtes. Eine einzige Jorer Epi—
ſtein enthalt mehr Gedanken und Zuge des Wtzes

als drei Foliobande von Skaliger. Jch veiraleuhe
die Erſte mit einem Kaſtchen, das in ſeinem gerin—

gen Raume doch eine Million an Diamanten in
fich faßt, und die letztern mit einem großen Kaſten,
in dem man Stucken von Leinwand, Tuch und
andern Kaufmannswaren unter einander verſchloſ—

ſen hat, die zwar an ſich gut ſind, aber doch gegen
die Diamanten ſehr wenig Werth haben.

Jetzt dank' ich Eurer Majeſtat ſur die beiden
Gemalde, die Sie mir mit ſo vieler Gute bewilligt
haben. Es ſind zwei Stucke, die Sie einmal vom
jungeren Harper malen lieſſen, als er eben zu einer

Reiſe nach Rom Geld nothig hatte. Sie haben
es nie der Muhe werth gehalten, ſie aufzuſtellen,
und ſie lagen in demjenigen Zimmer auf der Erde,
welches an das ſtoßt, worin der Prinz Ferdinand
von Braunſchweig ſich aufhielt. Sie hatten beide
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in der That dazu beſtimmt, ſie mir zu geben, wie
ich auch die Ehre hatte, Jhnen zu ſchreiben. Fur
mein Kabinet ſind ſie vortreflich, aber zu mittel—
maſſig um in einem Jhrer Zimmer angebracht zu
werden. Auſſerdem wurd' ich Sie gewiß nicht
wieder an den Spaß, wie ich ſie mir verdienen
ſollte, etinnert haben.

Eure Majeſtat durfen gewiß nicht an der Freude

zweifeln, die ich bei Jhrer Zuruckkunft haben werde.
Gewiß nichts in der Welt wunſch ich mir mehr,
als dieſe. So ſchwach auch meine klagliche Geſund—

heit iſt, da ich faſt taglich Diarrhoen habe, die
mich auſſerordentlich entkraften, und die alle Kunſt

der Aerzte nicht ganzlich heben kann, ſo denk' ich
doch, wenn es drauf ankame, eine Reiſe vonacht—

zehn bis zwanzig Meilen zu machen, wozu ich vier
Tage nothig hatte, daß ich Krafte genug haben
wollte, ſie zu thun. Aber ſollt' ich nach Bres—
lau gehn, welches mir nicht unter neun bis zehn
Tagen moglich ware, ſo furchtet' ich eben den Zu—
fall wieder, den ich auf meiner letzten Reiſe hatte,
und ich unternehme nicht gern etwas, was ich nicht

zu enden glauben kann. Ueberdem wurd' es mich
auch in die auſſerſte Verlegenheit ſetzen, an einem

Orte krank zu werden, der gleich weit von Berlin
und Breslau entfernt ware. Bei meinen jetzigen
Geſundheitsumſtanden iſt eine große Reiſe fur mich
das, was eine Reiſe von vier und zwanzig Meilen
mitten im Winter iſt.

Faſt konnt' es ſcheinen, daß ich meine Ueber—

ſetzung des Plutarch vergeſſen hatte. Allein ich habe

ſchon
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ſchon ein Viertheil davon uberſetzt, und dies Werk
macht einen Großfolioband aus, wo ich taglich
kaum mit einer Seite zu Stande komme. Sie
werden mir ohnſtreitig ſagen: warum haben Sie
denn andre Werke uberſetzt? Einmal, Sire, ma—
chen die beiden uberſetzten Werke, zuſammengenom—

men, nicht zwanzig Seiten des Plutarch aus, folg—
lich hat dies mir nicht viel Zeit gekoſtet. Und was
die Abhandlungen betrift, die ich hinzugefugt habe,
ſo haben mich zwei Grunde dazu vermocht. Die
Diſſertationen zum Oeellus macht' ich, um von fern

auf dreiſſig Schmahſchriften zu antworten, die man
in Deutſchland und Frankreich wider die Philoſo—
phen herausgab, und zwar immer in der Abſicht,
um auf den Weltweiſen von Sansſouci und auf die
zuruckzukommen, die er mit ſeiner Gute beehrte.
Die Abhandlungen zum Timaus von dokris ſchrieb

ich, um einen Theil der Galle uber dieſe Welt, die
verabſcheuungswurdigſte unter allen Moglichen,
auszugieſſen, die unſre Feinde mir rege machten,
und um das Geſchmeiß zu zuchtigen, das ſich uber
unſer Ungluck freute. Dies war der einzige Troſt,
den ich in dieſen unglucklichen Zeiten hatte. Jch
vertraute meinen Verdruß dem Papiere an; dies
war mir immer Beruhigung. Meine Seele war
zu ſehr in dieſe Gedanken verſunken, als daß ſie ſich
blos mit den Gedanken eines andern beſchaftigen

konnte, und dies iſt doch eine Sache, wozu ein
Ueberſetzer ſchlechterdings gezwungen iſt. Jetzt in
einer ruhigern Epoche werd' ich meine Ueberſetzung
des Plutarch wieder zur Hand nehmen, und jahr—

Binterl. W. Fr. II. 13ter Th. R
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lich zwei Bande drucken laſſen. Jn drei Jahren
wird das Werk alsdann geendigt ſein. Gott zwar
weiß es, ob ich ſo lang leben werde, um damit zu
Stande zu kommen; allein auf jeden Fall wird ſich
auch nach mir jemand finden, der es dann vollendet,

und der Buchhandler, der die erſten Bande verlegt

hat, wird ſeines Vortheils wegen genothigt ſein,
auch die letten uberſetzen zu laſſen. Es giebt vor—
trefliche Stellen im Plutarch, allein man findet
daaeagen auch wieder viele ſeichte. Jch werd' es wie
die Generale machen, die nicht lang in einem lande

zu bleiben glauben, und ſich daher jederzeit deſſen
bemachtigen, was das Beſte iſt. Jch werde in
den erſten Band das Jntereſſante aufnehmen, und
was mir minder gut zu ſein ſcheint, fur die letzten
ubrig laſſen. Hab' ich nicht Krafte genug, mein
Werk zu vollenden, ſo werd ich es als eine Aus—
wahl der ſchonſten Stucke aus dem Plutarch her—

ausgeben.
Eure Majeſtat werden neulich einigen Verdruß

uber den Vorfall in Sachſen aehabt haben. Al
lein ſo bald der betrachtliche Sukkurs wird angekom

men ſein, den Sie dahin abgeſchickt haben, ſower—

den die Sachen bald ein anderes Anſehn gewinnen.
Es iſt doch ſehr ſonderbar, daß die Oeſtreicher, bei
dem Plane, den Prinzen Heinrich anzugreifen, und
ihre große Ueberlegenheit zu benutzen, ſo lang ge—
wartet haben, bis Sie Schweidnitz eroberten, und
bis der Schnee in den Schleſiſchen Gebirgen einen

Theil Jhrer Truppen unnutz machte. Dieſer
Umiſtand, weshalb ſie großes Geſchrei erheben wer—



259

den, wurde fur uns ſehr verdrußlich ſein, wenn er
vierzehn Tage vor der Eroberung von Schweidnitz
erfolgt ware. Jetzt wird er ihnen gar keinen we—

ſentlichen Vortheil bringen, da es gewiß iſt, daß
ſie mehr verloren haben, als wir.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin im Oktober 1762 nach Ueberſendung des
Timaus von Lokris an Seine Majeſtat.

104.

Sire!
cfeœeCben wollt' ich an Eure Majeſtat ſchreiben, und
Jhnen fur die Gute, die Sie mir in Jhrem letzten
Briefe bewieſen, danken, als ich von dem glanzen—
den Siege horte, den der Prinz Heinrich, ein wur—

diger Bruder Friedrichs des Großen, uber Jhre
Feinde davongetragen hat. Erlauben Sie mir,
Sire, JIhnen hierzu meinen aufrichtigſten Gluck—
wunſch abzuſtatten, dem bald ein anderer zur Er—
oberung von Dresden folgen wird. Ohne ein groſ—
ſer Rechenmeiſter zu ſein, ſeh ich binnen vier—
zehn Tagen zwanzig tauſend Oeſtreicher weniger,
zehn tauſend in Schweidnitz gefangen genommen,

ſechs tauſend in der Schlacht, welche der Prinz
Heinrich gewonnen hat, gleichfals gefangen, und
vier tauſend auf dem Schlachtfelde getodtet oder
verwundet. Jch glaube, Sie werden mit dieſem
Feldzuge zufrieden ſein. Das Guuck iſt keine Got—
tin mehr, welche ſtlaviſch vom Eigenſinn der Oeſt—

R 2
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reicher abhangt; ſie hat ſich vom Joche losge
macht, unter welches ſie ſich geſchmiegt zu haben

ſchien. Was wird Bute und ſein ganzer Anhang
ſagen, die uns ſo treulos verlaſſen wollten?

Jch hatte Eurer Majeſtat noch mancherlei zu
ſagen, aber eben tritt meine Kochin in das Zimmer
und fragt, ob ich nicht dieſen Abend eine kleine Fete
geben werde und was ich zum Soupé verlange?
So bald ich das Hora des Poſtillons horte, ſo ließ
ich ſo gleich einige unſrer Akademiſten zu mir bitten,
um als Philoſophen den Ruhm des Prinzen Hein—
rich und der preuſſiſchen Waffen zu feiern. Wir
werden uns nicht mit Roſen kranzen, denn dieſe
giebt es jetzt nicht mehr; wir werden keinen Faler—

nerwein trinken, weil unſre Kaufleute keinen ver—
kaufen. Allein wir werden eine Bouteille guten
Pontak trinken, und dabei die warmſten Seegens—

wunſche fur Sie und den Prinzen Heinrich zum
Himmel ſenden. Denn was den Ruhm betrift,
ſo haben Sie ihn beide in Ueberfluß, es hieße daher
Waſſer in den Fluß tragen, wenn wir dieſen Jh—
nen wunſchen wollten.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. 13ten Okt. 1762.

105.

Sire!
Wlan kann nichts Naturlicheres und Geiſtvolleres
fehen, als die letzten Verſe, die Eure Majeſtat mir
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mitgetheilt haben. Man ſollte ſagen, daß die Ma
nen des Chaulieu und la Fare aus den Elyhſaiſchen
Feldern gekommen waren, um ſie Jhnen gemein—

ſchaftlich zu diktiren.
Wenn man mit Konigen keifen durfte, ſo

wurde ich recht ſehr mit Jhnen keifen, daß Sie ſo
gleichgultig von einem vortreflichen Produkte reden,

das Voltaire unter die Zahl ſeiner ſchonſten fluch—
tigen Piecen rechnen wurde. Jch zweifle, ob er
jetzt mit ſo vieler Starke und ſo vieler Warheit den
Unwillen ſchildernkonnte, den man empfindet, wenn

man die Geſchichte der Schandthaten und der Be—
trugereien lieſt, die vorgebliche Prediger der Reli—
gion von Jahrhundert zu Jahrhundert verubten, und
die ſie im jetzigen Sekulum noch zu vermehren ſuchen.

Jch furchte, daß wenn Sie die ſammtlichen
Diſſertationen, zu meinem Timaus von dokris le

ſen, Sie die wenige gute Meinung noch verlieren
werden, die Sie davon gefaßt haben. Doch
glaub' ich, daß Sie meines guten Willens wegen
Nachſicht mit mir haben, und dem Werke um des
Zwecks willen, verzeihen werden, den der Verfaſſer

dabei hatte. Jch hatte bei Verfaſſunz dieſer Ab—
handlungen mehr, als einen Zweck, wie Sie leicht
bemerken werden; allein die zwei vorzuglichſten wa

ren, den Aberglauben zu vernichten, und in der
Perſon des rechtſchafnen Julian ſo viele Koönige und
große Manner zu rachen, die von Leuten gemißhan
delt ſind, denen Schwache den Namen der Bater
gegeben haben. Sie waren auch in der That werth
die Vater derer zu ſein, die ſie ſo nannten. Noch
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glaubt' ich, das tacherliche der platoniſchen Philo—
ſophie zeigen zu muſſen, auf welche man gewiſſe
Doamen des Chriſtenthums erbauet hat, deren treu—
loſe Tyrannen wie Conſtantin und Chlodovaus ſich
ſchlau genug bedienten, um ihren Zweck zu errei—

chen, und ſich eine Parthei zu verſchaffen, die ihre

ungerechte Macht begunſtigte. Jch hoffe, alles
dies ſelbſt durch das Geſtandniß der frommelndſten

Geſchichtſchreiber unleugbar bewieſen zu haben,
und das heiſt doch wol den Irrthum in ſeiner letz—
ten Verſchanzung angegriffen haben?

Jch habe die Ehre c.
Berlin im Okt. 1762.

106.

Sire!
ceas Beſte nach meiner geringen Einſicht iſt, die
Politik mit dem Krliege gleichen Schritt hal—
ten zu laſſen, das heißt Jhre Feinde zu ſchlagen,
und ſie ſo zu behandeln, wie in dieſem Feldzuge ge—
ſchehen iſt. Man verbreitet ſo eben die Nachricht
als gewiß, daß die Praliminarien zwiſchen Frank—
reich, England und Spanien unterzeichnet ſind.
Man ſagt ſogar, daß der Courier, der Eurer Ma—
jeſtat die Nachricht bringe, den funften dieſes Mo—
nats durch Rotterdamm gekommen ſei. Wenn
dies wahr iſt, ſo befremdet mich das Verfahren
des Herrn Bute nicht mehr, ſo verdammlich es

auch iſt, weil ich es vorherſahe, ſo bald Pitt das
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Miniſterium verließ. Eius troſtet mich: das Gluck
der Waffen iſt unbeſtandig, daher konnte Prinz
Ferdinand nach ſo vielen Siegen wol eine Schlacht
verlieren, und auf dem Fall hatten wir in Halber—

ſtadt und langs der Elbe Franzoſen und vielleicht
die groſten Unruhen gehabt. Wenn auch alle
Franzoſen zuruckkehrten und wenn ſie auch Weſel
wieder in die Hande der Oeſtreicher lieferten, ſo
ware dies ein Dorn auf unſerm Wege weniger.
Die Oeſtreicher allein furcht' ich gar nicht, und
das Gluck Jhres Feldzugs iſt ein Beweis, daß
mein Urtheil ſich auf Erfahrung grundet.

Sie werden fragen, Sire, warum ich ſeit eini—

ger Zeit meine Saiten ſo tief herabſpanne? das
macht die Einnahme von Schweidnitz in zwei Stun—
den, die Eroberung von Kolberg, und das trau—

rige Ende Peters IIl. Bei jedem dieſer Vorfalle
hatte ich eine Krankheit, die das ſtarkſte Roß hatte
todten konnen. Schlieſſen Sie nun auf die Wir—
kung, die dies auf meinen ſo ſchon geſchwachten

Korper haben mußte. Jch bin neun und funfzig
Jahre alt, denn ich bin den vier und zwanzigſten
Junius im Jahre vier dieſes Jahrhunderts gebohren.
Da nun Sie ſich alt nennen, ſo urtheilen Sie,
wofur ich mich halten muß. Jedoch zweifle ich
nicht, Sire, daß ich eine Reiſe nach Leipzig werde
thun konnen, und zwar ohne Gefahr zu laufen.
Denn ich arbeite ſeit mehreren Tagen ernſtlich da
ran, mich wieder herzuſtellen, und ob Sie mich
gleich als einen Glouton behandeln, ſo lebt' ich doch

ſo maſſig, als ein angehender Kapuziner. Bei
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dieſer Diat und einigen ſtarkenden Mitteln hat mir
mein Arzt ſein Wort gegeben, daß ich fur den er—
ſten December wieder hergeſtellt ſein ſoll, wo Eure Ma—

jeſtat meine Abreiſe von hier befehlen. Jch bin
daher darauf eingerichtet.

Herr von Catt hatte geſtern Hochzeit. Er
hatte Verſtand genug nicht viel Umſtande zu machen,

ſondern blos ſeine nachſten Verwandten dazu ein—

zuladen. Jn der That fallt das Publikum nur
ein einziges Urtheil uber ſeine Frau. Man ſagt
tauſenderlei Gutes von ihr, und ich glaube, daß
er warhaftig glucklich werden ſoll. Jm Ganzen
giebt es wol nichts Aergeres auf Gottes Erdbo—
den, als die Weiber, wenn man aber ſo glucklich
iſt, eine gute Frau zu ſinden, ſo iſt dies fur einen
Privatmann, ſo ſehr er auch Philoſoph ſei, ein un—
ausſprechlicher Schatz. Was wurd' aus mir ohne
den Beiſtand meiner Frau ſeit drei Jahren gewor—
den ſein? Gewiß ſchon lang war' ich begraben!
Zwar ware dies fur das Publikum ein ſehr kleiner
Schade, ein deſto groſſerer aber ſur mich, der ich
ſeit zwei Jahren ſo ſehr danach verlangt habe, noch
einmal ſo glucklich zu ſein, Sie wieder zu ſehn.

Jch habe die Ehre e.

Berlin d. 10ten Nov. 1762.
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to7.

Sire!
ceaI.Dei Empfana Jhres Briefes ließ ich ſogleich die
Art auf den Eichen ertonen, ließ ich ſogleich die
Eſſe des Vulkanus anzunden, ließ ich ſogleuh die
Bewohner der Walder ihrer Felle berauben. Al—
les dies heißt in Proſa, ich ließ den Küurſchaer
kommen, um mir einen guten Pelz zu laufen und
einen Rademacher und Grobſchmid um meinen halb

zerbrochnen Wagen wiederherzuſtellen, und ihn in

den Stand zu ſetzen, mich ohne Gefahr durch die
ſchlimmen Wege hindurchzubringen. Jch erwarte
nun die letzten Befehle Eurer Majeſtat, und den
Jager, den Sie mir zum Wegweiſer ſchicken
wollen.

Eure Majeſtat haben mir bisher erlaubt Ma—
dam d'Argens auf meinen Reiſen mitzunehmen,
um fur meine alte und hinfallige Maſchine Sorge
zu tragen, die nach dieſen Reiſen weder beſſer noeh
verjungter geworden iſt. Jch weiß nicht, ob ich
daſſelbe auch jetzt thun darf, indem mir der Wille
Eurer Majeſtat in dieſem Punkte unlekannt iſt.
Jch will daher Jhre Entſcheidung erwarten, um
meine Einrichtung danach zu treffen.

Jch habe die Ehre, Eurer Majeſtat fur das
Porcellan zu danken, von dem Sie reden. Doch
kann ich Eurer Majeſtat verſichern, daß mein Ei—
fer fur Sie der liebe der Janſeniſten gegen Gott
gleicht, die ihn nur um ſeiner ſelbſt wilien lieben.
Wenn Sie mir daher auch nicht ſo viele Gute er—

R
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zeigten, ſo wurd' ich doch nicht minder der Eifrigſte

Jdhrer Unterthanen, und der groſte Jhrer Bewun—
derer ſein, da alle, die große Tugenden und heroi—
ſche Talente ehren, von dieſer Anzahl ſind. Und
welcher Vernunftige kann Jhnen wol nach den Auf—
tritten von ſielen Jahren ſeine Bewunderung ver—

ſagtn?
Ich habe die Ehre c.

herlin d. 22ten Nov. 1742.

108.

Sire!
α.„eine erſte Sorge bei meiner Ankunft zu Berlin
muß wol ſeun, Eure Majeſlat fur die Gute zu dan—
ken, womit Sie mich dieſen Winter zu keipzig be—
ehrten. Allein ich weiß daß Sie eben ſo die Kom—
plunente haſſen, als Sie Vergnugen daran finden,
Wohlthaten zu erzeigen, daher werd' ich Jhnen nur

ſchwach die Empfindungen der ehrfurchtvolleſten
Erkenntlichkeit ausdrucken, wovon mein Herz durch—

drungen iſt.

Jch habe die Stadt Berlin in einer Freude ge
funden, die ich nicht beſchreiben kann, die aber noch

viel groſſer ſein wird, ſo bald Sie angekommen
ſind. Der Friede hat Heiterkeit uber alle Geſich—

ter verbreitet, und Sie ſollten beim Anblick der gu—
ten Berliner glauben, ſie waren alle Sybariten,
trunken von Vergnugen und ohne jemals den ge
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ringſten Kummer empfunden zu haben. So ſehr
haben ſie die Leiden des Krieges vergeſſen.

Eure Majeſtat werden mich nun nicht mehr der
tangſamkeit beſchuldigen. Jch habe die Reiſe ven
teipzig nach Berlin in zwei Tagen zuruckgelegt.
Tag und Nacht bin ich gefahren, ohne aus meinem

Wagen auszuſteigen. Vier Stunden nach
Eurer Majeſtat reißt' ich krank und unter Schmur—
zen ab. Kaum aber war ich eine Meile von Leip—
zig, als ich mich weit beſſer befand, und das Ver—
langen, unſer heiliges Land Brandenburg wieder—
zuſehen, ſtellte mich vollends wieder her. Als ich
uber einen kleinen Fluß war, der, wie man mir
ſagte, Sachſen von Brandenburg ſcheidet, ſo
macht' ichs wie die Juden, wenn ſie Jeruſalem er
blicken. Jch lobte Gott, im Lande der Auserwahl—

ten und der Kinder des Hochſten zu ſein. Jn der
That, Sire, Sie haben recht wohl daran gethan,
daß Sie Frieden geſchloſſen haben. Nun hoff'
ich, daß die langſten Reiſen, die ich wahrend mei—
nes noch ubrigen Lebens mache, von Berlin nach

Potsdam ſein werden. Jch uberlaß es Jhnen,
Europa, das Sie gebandigt haben, zu durchreiſen,

ſo fern es Jhnen gut ſcheint. Jch ſelbſt bin ſehr
zufrieden meine Wanderungen vom Schloß zu
Potsdam nach Sansſoueci einzuſchranken. Konnt
ich Sie doch hier ſchon, des unſterblichen Ruhnis
genieſſen ſehn, den Sie errungen haben. Doch
nachdem ich ſieben Jahre Geduld gehabt habe, wird
mir's auch noch auf funf Wochen moalich ſein.
Und dennoch wird mir, wie allen Jhren Untertha—



a d

268

nen, dieſe Zeit noch ſehr lang dunken, die ein—
zig und allein nach dem Gluck verlangen, Sie
enolich einmal wieder zu ſehn.

Jch habe die Ehre c.
Berlin d. 20ten Febr. 1763.

1og9.

Sire!
JIrh ſchrieb Jhnen, am Tage nach meiner An—
kunft zu Berlin, von der Freude und dem Entzuk—
ken, das ich unter den hieſigen Einwohnern wahr—
genommen hatte, allein taglich erhalt dieſe Freude

noch neuen Zuwachs. Man ſieht hier nichts als
Feſtins und Balle bei den Großen, und Feten bei
den Geringern. Mitten unter dieſen Vergnugen
ſend' ich meine Wunſche fur Jhre gluckliche Zu—
ruckkunft zum Himmel. Jchuberſetze den Plutarch.

Zehnmal des Tags ſchick' ich hin, um zu erfahren,
ob die Schiffe gehn, und zehnmal bringt man mir
die Nachricht, daß dies vor vierzehn Tagen noch
nicht geſchehen werde. Dies derangirt mich we—
aen des Transports meiner Sachen gar ſehr. Denn
ſoll ich ſie zu lande transportiren laſſen, ſo brauch'

ich weniaſtens zwoff Wagens, die, den Wagen zu
zwanzig Thalern, mir zwei hundert und vierzig Tha

ler koſten, ſtatt daß ich nur funf und zwanzig fur
ein Schiff bezahlen wurde, wenn es dem Gott der
Gewaſſer gefallen ſollte, ſie aufthauen zu laſſen.
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Wie gefallt es Eurer Majeſtat auf Jhrem
Schloſſe zu Dahlen? Jch beſorge nicht im gerin—
ſten, daß es Jhnen hier an Stoff fehle, um die
wenigen Augenblicke auszufullen, welche die Ange—
legenheiten des Staats und der Armee Ahnenubrig

laſſen. Sie haben hier Ueberfluß anekture, durch
die Bucher, die Sie hieher bringen lieſſen, und ich
glaube, daß Sie ſchon den ganzen Raub des Ver—
res, die Kornmaaße, und die Statuen aus den
Tempeln Siciliens betreffend die Muſterung paſſi—
ren lieſſen. Bei Gelegenheit der Kornmaaße des
Verres hab ich die Ehre, Eurer Majeſtat zu ſa—
gen, daß die Kornpreiſe bei unſern Kornhandlern
immer geringer werden, denn ich ſagte uberall, der

Wille Eurer Majeſtat ſei, daß das Korn zu zwei
und zwanzig Groſchen Brandenburgiſchen Geldes
verkauft werden ſolle, ſo bald Sie wurden nach
Potsdam zuruckgekehrt ſein. Dies nothigt denn
die Kornhandler von ihren hohen Preiſen abzulaſ—

ſen, um ihren Vorrath vor Jhrer Ankunft zu ver—

kaufen.
Herr von Catt iſt an einer ſehr heftigen Ko—

lik krank geweſen, jetzt aber iſt er ganzlich wieder
hergeſtellt, und ich glaube, daß er morgen zu Eurer

Majeſtat abreiſen wird.
Jch habe die Ehre c.

Berlin d. 25ten Febr. 1703.
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Sire!
JOndlich hab' ich den ſo lang erwunſchten Herold un—

ter meinen Fenſtern vorbeigehn ſehn, um den
Frieden bekannt zu machen. Vier bis funf tau—
ſend Menſchen folgten ihm, und das Zujauchzen
und Freudengeſchrei derſelben ſchien mir zehnmal

ruhrender, als die harmoniſchſte Muſik. Gewiß
Jhr Volk liebt Sie zartlich und Sie verdienen es
auch. Dies muß ein doppeltes Vergnugen fur
Eure Majeſtat ſein.

Wahrend daß Sie zu Dahlen den Ciceroleſen,
pack' ich hier ſeine Werke ein. Meine Effekten ha—
ben ſchon den Anufang gemacht, nach Potsdam ab—

zugehn. Jch erfahre bei dieſer Gelegenheit was
fur Unruhe der Reichthum macht. Niemals glaubt'
ich ſo viel in Vermögen zu haben. Meine Ge—
rathſchaften gehen nicht in drei Schiffe. Wenn
ich ſo riel Ballen und Kaſten ſehe, ſo gerath' ich
faſt in Verſuchung, mir einzubilden, daß ich Kom—
mißar bei der Armee Eurer Majeſtat geweſen ſei.
Noch hab' ich eine andre Beſchaftigung. Jch brin—
ge meine Equipage in Stand, um Eure Majeſtat
mit den Berliner Burgern in Empfang zu nehmen.

Ach laſſe mir ein blaues Kleid mit Gold bordiren.
Dies iſt die Uniform, welche die Banquiers und—
Kaufleute gewahlt haben. Dieſe Herren ſpielen

mit Gold und Stikkereien. Da ſie mich nun in ihre
Geſellſchaft auſgenommen haben, ſo muß ich es
auch machen wie ſie. Jch nehme das Pferd des
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guten Vater Suarez, das ſanft, ruhig und werth
iſt, einen alten Philoſophen zu tragen. Mtt die—
ſem ſetz' ich mich nicht der geringſten Gefahr aus.

Jch wundre mich uber d Aleniberts Handlunas—

art nicht; denn ich habe oft die Ehre gehabt, Eu—
rer Majeſtat zu ſagen, daß ich lieber ein auter
Burger in der Bruderſtraſſe, als Kaiſer von Ruß—
land ſein mochte; und noch immer weid' ich indie—

ſer Geſinnung beſtatigt. Jch danke Eurer Maje—
ſtat recht ſehr fur die Pferde. Jch werde mich
derſelben Jhnen zu Ehren bedienen.

Taglich kommen hier neue Truppen an. Man
ſagt, daß wir morgen die drei Battaillone von Quin—

tus Jeilius ſehen werden, die unter andre Regimen—
ter geſteckt werden ſollen. Ob die Konigin von Un—
garn eine Reform mit ihren Truppen vornehmen
wird, weiß ich nicht; allein ich bin gewiß, daß
ſie ihre Verwandſchaft verringert, und daß die Cou—
ſinage der Pompadour zu Wien, das Schickſal der

Freibataillone zu Berlin haben wird.
Jch habe die Ehre rc.

Berlin d. zten Mari 1262.

111.

Sire!
erSch erſtaunte aar ſehr, als ich einen Brief von
Jhrem heiligen Biſchof erhielt, worin er mich bit—
tet, einen andern an Eure Majeſtat zu beſorgen.
Anfangs wollt' ich ihn dem Biſchof zuruckſchiclen:
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allein hinterher fiel mir ein, daß doch vielleicht et
was darin ſiehen tonnte, woran Eurer Majeſlat
gelegen ware. Jch uberſchicke Jhnen daher denſel—
ben nebſt dem, den ich bekommen habe, und einer

Abſchrift meiner Antwort an den Biſchof. Hier
iſt ſie: „Monſeigneur, ich habe den Brief an
„Seine Majeſtat uberſandt, den Sie mir zu
„dieſem Zwecke zu uberſchicken die Ehre erzeig—
»ten. Jch wunſche, daß er alle die Wirkung thun
„mag, die Sie verlangen, und daß Seine Maje—
„ſtat, der Urſachen zum Misvergnugen in Ruck—
„ſicht Jhrer vergeſſend, ſich bei dieſer Gelegenheit
„blos erinnere, daß, nach Beſiegung aller Jhrer
„Feinde, Jhnen zum Gipfel des Ruhms nichts
„weiter ubrig iſt, als großmuthig zu verzeihen,
„ſo wie Sie ſchon oft gethan haben. Jn Abſicht
„deſſen was Sie mir am Ende Jhres Briefes
„ſagen, Monſeigneur, erlauben Sie mir, Jhnen
„zu antworten, daß ich nie von Perſonen, denen
„ich irgend nutzlich ſein konnte, eine andre Art von
„Erkenntlichkeit verlangt oder angenommen habe,
„als die, ſie auſzumuntern, Seiner Majeſtat treu

„su dienen und einen wahren Eifer fur das Beſte
„des vortreflichſten Herrn, und des ehrwurdigſten

„Furſten der Welt zu bezeigen. Jch habe die
„Ehre, zu ſein c.“

Jch rechnete erſt darauf, Eure Majeſtat heut

einige Bagatellen zu ſchreiben, die Sie vielleicht
amuſiren konnten; allein ich werde ſie nun Jhnen
morgen mittheilen, denn man muß nicht Heiliges
und Unheiliges unter einander werfen. Non

ſunt
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ſunt miſcenda ſacra profanis. Eure Maje—
ſtat ſehen, daß ich eben ſo gut wie Algarotti etwas
lateiniſches, und was noch mehr iſt, ſo gar Latein
aus dem Evangelium in meinen Briefen anzufuh—

ren im Stande bin.
Jch habe die Ehre rc.

Herlin d. oten Mari 1763.

112.

Sire!
Eh ich Eurer Majeſtat von meiner beſchwerlichen
und muhvollen Reiſe erzahle, muß ich mich zuvor noch

wegen einer Unvorſichtigkeit entſchuldigen, die ich
nicht eher, als zu Gottingen merkte. Jch hatte
zu Berlin die beiden Pakete mit den Bemerkungen
uber Karl XII. unten in meinen Coffer gelegt,
um ſie Herrn von Catt zuzuſtellen. Jch vergaß
dieſe Pakete, und bemerkt' es nicht eher, daß ſie in

meinem Coffer waren, als auf der Reiſe. Jch ha—
be ſie zu Frankfurt dem Reſidenten Eurer Majeſtat
ubergeben, der es auf ſich nahm, ſie Jhnen in der
groſten Sicherheit zu uberſenden.

Jch komme nun zu meiner Reiſe. Da die
Beſchwerden des ublen Weges wahrſcheinlich die bo—
ſen Safte, die ein ubertrieben ſitzendes Leben ange—

hauft hatte, in Bewegung brachten, ſo bekam ich

eine Art von Ruhr, die bis zum Blute ging. Bei
meiner Ankunft zu Gottingen ward ich genothigt,
neun Tage lang mich in dieſer Stadt aufzuhalten,

Zinterl. W. Ft. II. 3ter Th. S
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um wieder in den Stand geſetzt zu werden, meine
Reiſe zu verfolaen. Nie war ich ſo zufrieden,
meine lekten Werke im Geſchmack der Herren in

us geſchrieben zu haben, als hier. Denn ich ward
von den geſchickteſten Profeſſoren ſehr gefliſſentlich

aufgeſucht, die mir alle ihre Viſite machten, und
mich auf die höflichſte Art von der Welt behandel—
ten. Endlich brachten ſie mich, ſoll ich ſagen zum
Gluck oder Ungluck? ſo weit zurecht, daß ich mei—
nen Weg weiter fortſetzen konnte. Nun machen
Sie Sich'noch einmal uber das Griechiſche luſtig.
Was mcch betrift, ſo ſag' ich von nun: es leben
die Griechen und Profeſſoren! Von Gottingen reiſt'
ich nach Caſſel, wo ich ſo ſchwach ankam, daß ich
weder kluiſt hatte, den Landgrafen, noch ſeine Ge—
malde zu ſehen. Kaum kam ich mit einem Fieber
und der Furcht, die Ruhr von neuem zu bekom—
men, nach Frankfurt. Jch wollte mir hier eine
Wohnung in der Stadt miethen, um mich einige
Tage auszuruhen; allein Jhr Reſident ſagte mir,
ich wurde gegen den Reſpekt handeln, den ich Eu—
rer Majeſtat ſchuldig ſei, weil die Magiſtratsper—
ſonen es den Burgern, die Preuſſen logirten, zur
Pflicht machten, um Erlaubniß zu bitten, welches
ſie gegen keine andre Nation thaten. Er fugte
hinzu, ich mußte entweder im Gaſthof bleiben,
oder an einen andren Ort reiſen. Jch faßte da—
her den Entſchluß weiter zu gehn. Denn mein
neuntagiger Aufenthalt in einem Gaſthofe zu Got—

tingen hatte mir hundert und funfzig Thaler geko—
ſtet, da ich doch nur ſieben Perſonen, meine drei
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Domeſtiken mit eingerechnet, bei mirhatte. End—
lich, Sire, bin ich halb todt zu Strasburg ange—
kommen, und von vier Tagen, die ich hier bin, iſt
dies der erſte, wo ich Krafte genug habe, an Eure
Majeſtat zu ſchreiben. Jch denke noch eine Woche
hier zu bleiben, um mich ein wenig zu erholen.
Dann hab' ich nicht mehr als dreiſſig Mellen mit
der Poſt zu machen, worauf ich auf der Saone bis
nach yon nnd auf der Rhone von Ltron bis nach
Arles zu Waſſer reiſe. Alsdann bin ich nur noch
vier Meilen von Aix entfernt. Jch habe mir vor—
genommen, bei meiner Ruckreiſe nicht wieder die
hundert Meilen von Straß burg nach Berlin zu ma—
chen, ſondern zu Waſſer bis nach Auſene ſechzig
franzoſiſche Meilen von Straßburg zu reiſen. Von
Straßburg werd' ich dann den Rhein hinab bis nach

Holland gehn, wo ich mich nach Hambutg einſchif.

fen will. Bei gutem Wetter iſt dies eine Reite
von zwei Tagen. Sie werden ſagen, daß man
hier ertrinken kann. Jch werd' Jhuen darauf
antworten, daß alle diezenigen, die von Hamburg
nach England und Holland reiſen, nicht ertrinken.
Eure Majeſtat werden bei teſung meines Briefes
ſagen, daß Sie mir alles prophezeihet hatten, was

mir begegnet iſt. Ach geſtehe, Sie haben Recht,
allein wenn ich auch meine Reiſe noch einmal von
neuem anfangen ſollte, ſo wurd' ich ſie doch thun,

weil ſie ſchlechterdings nothwendig iſt, um meiner
Frau nach meinem Tode ein fur allemal eine ſichre
und gute lage und eine bleibende Stelle auszuma—

chen, da die Schwache meines Korpers mich

S 2
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nur noch auf ein ſehr kurzes Leben rechnen
laßt.

Doch das heißt Eurer Majeſtat zu lang von
Krankheit und ſchlechtem Wege vorplaudern. Jch
horte zu Gottingen, daß faſt alle alte Miniſter und
Rathe von Hanover, die vom verſtorbenen Konig
geſchutzt wurden, ihren Abſchied gefodert und ſich

zur Ruhe begeben haben. Mnlord Bute regiert
nun das Kurfurſtenthum und alle Einwohner ſo wol
dieſes Landes, als die Englander ſchreien uber ihn.

Bei meiner Ankunft fand ich, was ich unfehlbar
zu finden gleubte, eine allgemeine Bewunderung Eu—

rer Majeſtat. Ohne die geringſte Schmeichelei,
man fallt hier ein allgemeines gunſtiges Urtheil von

Jhnen, und Leute von Einſicht haben mich ver—
ſichert, daß ich in ganz Frankreich es in dieſer Ruck—

ſicht eben ſo finden wurde, wie zu Straßburg, und
ich zweifle auch keinen Augenblick daran.

Es ſind hier zwei ſehr ſchone deutſche Regi—
menter, und die ubrige Garniſon ſchien mir ſehr
paſſabel. Jch ſehe oft vor meinem Fenſter die
Wache aufziehn, und erkenne gar die Truppen,
die zu meiner Zeit da waren, nicht mehr, ſo wol
was die Kriegszucht anbetrift, als die Art, wie fie
unterhalten werden. Wenn man einige Zeit lang
in Frankreich gute Kriegsminiſter hat, die milita—
riſch ſind, und wenn man mit Einſicht Konneta—
bels wahlt, ſo werden die Truppen dabei ſehr ge—
winnen.

Der Marſchall von Sachſen liegt noch zwiſchen
vier bis funf Tannenbrettern, die einen elenden
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Verſchlag ausmachen, worin ſein Sara ſteht.
Jch furchte, daß dies noch lang ſo ſein wird, und
daß das Mauſolaum, das man fur ihn beſtimmte,
das Schickſal habe, welches das Grabmal des Kar—

dinals Fleury hat.
Die Jeſuiten ſind hier ſehr ruhig und veranugt,

ſo wie in ganz Lothringen. Aus dieſen beiden Pro—
vinzen werden ſie ſich dereinſt wieder uber ganz
Frankreich verbreiten, und gleich den wilden Thie—

ren, die aus ihren Schlupfwinkeln hervor—
gehn, alle diejenigen unbarmherzig zerreiſſen,
welche dieſelben verfolgten. Jch werde dies
nicht mehr erleben, aber Eure Majeſtat die noch
jung ſind, werden Zeuge davon ſein. Man muß
geſtehen, daß in dem ganzen Handel in Betreff der

Jeſuiten viel Jnkonſequenzen ſind.
Wenn Eure Majeſtat mir die Gnade erzeigen

wollen, mir zu antworten, ſo bitt' ich Jhre Briefe
an den Kammerherrn Markis d'Argens zu Aix in
der Provence zu adreſſiren.

Jch habe die Ehre c.
Straßburg d. ten Okt. 1764.

113.

Sire!
JIch kann Jhnen die Freude nicht ausdrucken, die
mir Jhr Brief, den ich zu Aix vorfand, verurſacht
hat. Jch bedurfte einer Aufheiterung weil ich ganz
in trube Laune verſunken war. Jch horte zu Lyon
daß d'Eguilles mein Bruder eines Prozeßes wegen

S 3
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zu Paris ſei, der eine Folge deſſen war, den er
mit ſeinem Parlemente hatte. Er war, im Vor—
beigehn geſagt, ſo glucklich, daß der Konig das
Edikt des Parlements von der Provence kaſſirte,
denn er war kraft dieſes Edikts verurtheilt, ſeine
Rolle als Preſident zu verlieren, die zum Beſten
des Konigs eingezogen werden ſollte, und auf zehn Jahr

aus dem Königreiche verbant zu werden. Dies
wurde die Beendigung meiner Geſchafte verſpatet

haben. Endlich erhielt d' Eguilles beim Conſeil al—
les, was er verlangte. Seine Stelle ward ihm
gelaſſen, und der Konig befahl ihm, blos, nicht
eher wieder nach Air zu gehen, als bis er ihm die
Erlaubniß dazu geben wurde. Nun iſt er nach
Eguilles aezogen, das nur eine franzoſiſche Meile
von der Stadt iſt, und ich und meine Mutter ſind

bei ihm. Meine Geſchafte ſind zu meiner Zufrie
denheit geendigt. Die Anſtalten, die ich nochtref—
fen muß, um ein Stuck tandes in Beſitz zu neh—
men, das man mir abgetreten hat, halten mich
nur noch bis zum Monat April hier auf. Alsdann
rechn' ich darauf, das Gluck zu haben und mich

zu Anfang des Fruhlings Jhnen zu Fuſſen zu legen,
wenn ich nicht vor dieſer Zeit ſchon dem himmliſchen

Vater meine Aufwartung gemacht habe. Doch
um aufrichtig zu reden, geb' ich Eurer Majeſtat in
dieſem Stuck ſehr den Vorzug. Gern wollt' ich
dem mir ertheilten Befehl gehorchen, und mich von
allen Krankheiten losmachen, die mich immerfort
umſtricken. Jch habe daher denſelben meinem Arzt

mitgetheilt, der mir gerathen hat, Jhnen zuſchrei—



279

ben, Sie mochten doch befehlen, daß ich ſtatt ſech—
zig Jahren nur funfzig alt ware, und mir von der
nachſten Leipziger Meſſe einen ganz neuen und wohl—

konditionirten Magen ſchicken, weil man in der
Provence das Geheimniß nicht veiſtehe, ſtatt eines
alten, der faſt gar nicht mehr verdauet, einen neuen

in die Stelle zu ſetzen. Jch denke, Sire, daß,
wenn Sie ſich uber die korperlichen Gebrechen eines

armen ſechzigjahrigen Philoſophen luſtig machen,
dies eben ſo verdammlich iſt, als wenn ich einem
alten Soldaten die Flintenſchuſſe vorwerfen wollte,

die er bekommen hat. Glauben Sie denn, daß
man vierzig Jahre ſtudieren kann, ohne daß es der
Geſundheit Schaden thue. Freilich werden Sie
darauf ſagen: ich ſtudire auch ſeit dreiſſig Jahren,
ich regiere einen großen Staat, ich kommandire
meine Armeen, und fuhre eben ſo gefahrliche als

ruhmvolle Kriege, und doch bin ich aeſund. Es
lebte ſeit Julius Caſar und Markus Aurelius ein
Mann, der dem Ruhme des Erſten und der Weis—
heit des andern gleich kam, und doch gut verdauete;

alſo muſſen alle Philoſophen einen guten Magen
haben: Dieſe Schlußfolge iſt nicht bundig und fehlt
gegen alle Regeln der Logik. Sie haben daher nicht

das Recht, zu verlangen, daß ich mich wohl befin—
den muß, weil Sie in einem Tage mehr Muhſelig—
keiten ausgeſtanden haben, als ich in zehn Jahren.

Warhaftig, Sire, es thut mir ſehr leid, daß das
einzige, woruber Jhr Raiſonnement nicht bundig
genug iſt, meine Geſundheit ſein muß. Weollte
Gott, Sie waren ein eben ſo großer Arzt, als Sie

S 4
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ein großer Konig ſind! Schon langſt hatt' ich dann
die Krafte des Herkules, denn gewiß hatten Sie
auch dieſe zu ſo vielen andern Wohlthaten hinzuge—
fugt, womit Sie mich zu allen Zeiten uberhauften,
und deren Andenken mich noch uber das Grab be—
gleiten wird, wenn unſre Seelen nach dem Tode
ſich noch der Auftritte in dieſem jetzigen Leben erin—

nern. Erlauben Sie mir dieſe kleine Schattirung
von Pyrrhonismus mitten in einem Lande, wo der
Glaube einer Kirche herrſcht, die ſelbſt die Pforten
der Holle zu uberwaltigen nicht im Stande ſind.
Es bleibt mir immer noch von Zeit zu Zeit ein klei—

ner Zweifel ubrig, um deſſen Aufloſung ich Sie
im philoſophiſchen Pallaſte Sansſouei bitten will.

Der Sohn von Gregori, einem unſrer guten
Berliner Kaufleute, iſt zu Marſeille bei den reich—

ſten Banquiers dieſer Stadt. Er hat mir ver—
ſprochen, vor ſeiner Abreiſe, die nicht mehr entfernt

iſt, mich zu Eguilles zu beſuchen. Jch werd' ihm
einen Brief an Eure Majeſtat mitgeben, der ge
ſcheidter iſt, als dieſer, und der Jhnen beweiſen ſoll,
daß die Sonne von der Provence nicht die Kopfe
in Gahrung bringt, welche ſchon durch die Kalte des

nordiſchen Klima's temperirt worden ſind.
Der Hof hat einen Befehl ertheilt, vermoge

welches die Hauſer der Jeſuiten in den Provinzen
Elſaß, Franche Comté, Hennegau und Flandern,
die ſich bis jetzt noch erhalten hatten, ſollen nieder
geriſſen werden. Zu gleicher Zeit aber erlaubt er
den Jeſuiten, die das Reich verlaſſen hatten, zu—
ruckzukehren, und ohne einen Eid abzulegen, da—
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ſelbſt zu leben. Eure Majeſtat wiſſen den Racine
auswendig; erlauben Sie mir, eine Stelle daraus
anzufuhren:

Daß unentſchloſſen ich
Mit einem Arm den Streich des andern von mir wehre

Was machen Jhre Jeſuiten in Schleſien? Sie
eſſen, ſie trinken, und ſchlafen in Frieden. Jhre
proteſtantiſchen Prediger, die wir Katholiken Präa—

dikanten nennen, thun daſſelbe. Die Rabbinen der
Synagoge, worunter ſich auch mein hebraiſcher

Sprachmeiſter Herr Raphael befindet, genieſſen in
Ruhe deſſelben Privilegiuums. Weiſer Friederich,
philoſophiſcher Konig, bei dem die Menſchen ver—
ſchieden denken, und ſich nicht ſtreiten, ich werde
Sie wiederſehen, eh ich ſterbe, dies iſt meine ein—
zige Hofnung. Jndeſſen haben Sie Mitleid mit
einem armen Kranken, der aus dem lande der
Philoſophie verbannt iſt, und wurdigen Sie ihn bis
er nach Sansſouci zuruckkehrt, Jhrer Antwort.

Wenn von ohngefahr unter Jhren franzoſiſchen
Wundarzten, eine Stelle vakant geworden ware,
ich habe einen der geſchickteſten Manner in Frank—
reich kennen gelernt, der ſich auſſerordentlich freuen
wurde, in ein Land zu gehen, welches jetzt das Va
terland aller Leute von Talenten geworden iſt.

Jch habe die Ehre re.
Euuilles d. eten Dee. 1764.
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114.

Sire!
Cure Majeſtat werden es befremdend gefunden
haben, daß ich Jhnen auf Jhren letzten Brief noch

eine Antwort ſchuldig bin. Jch war ſchon auf
dem Wege, um nach Berlin zuruckzukehren, als
ich ihn empfing. Bald dacht' ich ſchon das Ver—
gnugen zu haben, mich Jhnen zu Fuſſen zu legen,
als ich funf Tage nach meiner Abreiſe von einem

hitzigen Fieber befallen ward, das faſt zwei Mo—
nate angehalten hat. Jch befand mich eben in ei—
ner kleinen Stadt der Dauphine Namens Mon—
telimar. Endlich rettete mich mehr meine Natur,
als die Geſchicklichkeit des Arztes, und gab mir
Kraft genug, um mich in einer Sanfte bis zu ei—
nem verdeckten Schiffe bringen zu laſſen, das mich

auf der Rhone bis nach Avignon brachte. Jch
glaubte wieder nach der Provence zu den Meinigen
zuruckkehren zu konnen, um hier die nothige Hulfe
fur meine zerruttete Geſundheit zu finden; allein es
war mir unmoglich, weiter zu reiſen. Denn ich
mußte zu Lande reiſen, und dazu war ich zu
ſchwach, und zu ſehr von einer Diarrhoe beunru—
higt, die ich bekam, ſo bald mich das Fieber ver—

ließ. Jch blieb daher zu Avignon, und fand da—
ſelbſt zum Gluck einen ſehr geſchickten und beruhm—

ten Arzt, der die Fehler des Erſten gut machte,
und mich aus dem Handel zog. Dennoch aber bin
ich noch ſehr ſchwach, und kann noch nicht aus dem

Hauſe gehen. Meine Fuße ſind noch ſehr ge
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ſchwollen, denn durch die China und andre Arznei—
mittel, die mir der erſte Arzt gegeben hatte, um
dem Fieber Einhalt zu thun, hat er mir den An—
ſang der Waſſerſucht an den Hals kurirt, wovon
ich jedoch jetzt nichts mehr zu furchten habe. Se—
hen Sie, Sire, dies hielt mich ab, meine Schul—
digkeit zu erfullen, und an Eure Majeſtat zu ſchrei—

ben. Wiiewol ich mir ſchmeichle, daß Sie meine
Redlichkeit und Geradheit des Charakters zu gut
kennen, als daß Sie denken ſoliten, ich ſuchte mit
dieſem Vorwande blos meine Nachlaſſigkeit zu be—

manteln; ſo hab' ich doch zu meiner eigenen Be—
ruhigung, und um die Furcht, Eurer Majeſtat
zu mißfallen, von mir abzuhalten, die Ehre, Jh—
nen ein Certifikat des Arztes zu uberſenden, dem
ich das leben verdanke. Dies iſt ein Mann, der
ſeine Kunſt ganz verſteht, ein liebenswurdiger Phi—

loſoph, und ein alter Freund des Mylord Mar—
ſchal, dem er auch in Ruckſicht meiner geſchrieben
hat. Jch habe das gedachte Certificat durch die
erſten Magiſtratsperſonen der Stadt beſtatigen
laſſen, weil das Einzige, das die ganzliche Wieder—
herſtellung meiner Geſundheit verhindern konnte, die

Furcht iſt, daß Eure Majeſtat mich vielleicht fur
fahig hielten, unter erdichtetem Vorwand meine
Reiſe zu verlangern. Sie ſehen aus dem Certifi—
kat, das ich Jhnen ſchicke, daß ich mich erſt in
ſechs Wochen auf den Weg machen kann, und daß
ich auch dann noch ſehr langſam reiſen muß. Die
Jahrszeit wird alsdann ſchon ſtreng ſein, und zwar

gegen die Mitte meiner Reiſe. Wenn Eure Ma—
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jeſtat mir erlauben wollten, bis zum erſten Marz
hier zu bleiben, ſo wurd' ich gegen die Mitte des
Aprils zu Potsdam ankommen, und ich wurdedieſe
Reiſe um ſo bequemer machen, da mein Bruder,
der das Regiment Royalvaiſſeau kommandirt, wel

ches zu Maubeuge in Flandern in Garniſon liegt,
mich bis Bruſſel, ja ſo gar bis Weſel begleiten
wurde, da er jetzt auf ein halbes Jahr in der
Provence iſt, und im Monat Marz zu ſeinem Re—
gimente zuruckkehren wird. Ueber alles dies, was
ich Eurer Majeſtat hier vorſchlage, bitt' ich Sie
inſtandigſt, ja nicht boſe zu werden. Sie haben
nur zu befehlen, und wie ich mich auch befinde, ſo
werd' ich doch, ſo fern Sie es wunſchen, ſogleich
nach dem Empfang Jhres Briefes abreiſen, wenn
Sie mich deſſen wurdigen. Wenn Sie mir die
Ehre erzeigen, mir zu antworten, ſo bitt' ich, Jh
ren Brief an Herrn Schutz, Banquier zu Berlin,
abgeben zu laſſen, der ihn mir von Banquier zu
Banquier ohne meine Adreſſe beſorgen wird. Ohne
dies lauft er Gefahr, ſo bald mein Name darauf
ſteht, vom Poſtamt zu Paris zuruckbehalten zu
werden. Der letzte Brief, womit mich Eure Ma—
jeſtat beehrten, und den ich durch die Herren Gi—
rard und Michelet erhielt, kam bis nach Paris zu
Herrn Mettra gut an, da ihn dieſer aber von Paris
aus gerade zu an mich adreſſirte, ſo ward er drei
Monat lang zuruckgehalten, und ich empfing ihn
erſt vier Tage nachdem ich mich auf dem Weg nach
Berlin gemacht hatte. Jch werde nicht nach Pa—
ris reiſen, Sire, und was ſollt' ich auch da ma
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chen, wo alle Kopfe in ſtarkerer Gahrung ſind, als
die Kopfe der Zeitungsſchreiber? Man ſagt mit,
d'Alembert habe ein Werk geſchrieben, das ihm
einmal viel Feinde machen werde. Jch habe nichts
dagegen, daß man ihn verfolge, ſo fein ihm dieſes
nur nach Potsdam bringt. Man ſagt mir, daß
er zu der Zeit, da ich ſehr krank war, auch am Ran—

de des Grabes geweſen ſei. Wie wurden wir uns
beide gewundert haben, uns mit einemmale in dem

weitem Reiche des Beelzebub zu finden, der auch

die Trajane und Platonen unter ſeiner Herrſchaft
hat.

Jch habe die Ehre rc.
Avignon d. ioten Sept. 1765

115.

Sire!
Erlauben Sie mir, daß ich Jhnen beim Anfange

dieſes Jahres alles wunſche, was Jhr eignes Herz
verlangt. Jch glaube aber, daß ich Jhnen nichts
wunſchen kann, deſſen Erfullung vortheilhafter fur
Sie ware, als eine Geſundheit von eben der Dauer,
als Jhr Ruhm unwandelbar iſt. Hing es von mir
ab, dann ſollten Sie die Krafte des Herkules be—
kommen, deſſen Unſterblichkeit auf Erden Sie Sich
ſchon errungen haben; denn ich kenne Eure Maje
ſtat zu gut, als daß ich glauben ſollte, Sie hatten

luſt, Sich in dieſer Welt zu verbrennen, um in der
kunftigen unſterblich zu ſein.
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Jch hatte die Ehre, Eurer Majeſtat nach der
Krankheit zu ſchreiben, die mich an den Rand des
Grabes brachte, und die mich nothigte zu Monte—
limar in der Dauphine zu bleiben, und dann mich nach

Avignon bringen zu laſſen, wo ich ſechs Wochen
verweilen mußte. Jch befinde mich jetzt ſehr wol,
und werde den erſten Marz abreiſen, um ſo bald
als möglich in Potsdam anzukommen. Jch hoffe
gegen den funfzehnten April daſelbſt zu ſein. Da
Eure Majeſtat mir auf meinen Brief von Avignon
Jhren Willen nicht bekannt machten, ſo furcht' ich,
daß Sie auf mich zurnen; allein ich bitte Sie doch
zu bedenken, daß es unmoglich iſt, einer hoheren

Macht zu widerſtehen. Herr von Catt meldete mir,
Eure Majeſtat hatten es fur uberfluſſig gefunden,
Jhnen die Certifikate geſchickt zuhaben. Jch hatte
gewunſcht, wenn es moglich geweſen ware, Jhnen
den pabſtlichen Statthalter ſamt allen apoſtoliſchen
Protonotarien zu Avignon in einem Briefe zuuber—
ſchicken. Denn nichts hab' ich von jeher mehr ge—
furchtet, als nur im geringſten die Achtung zu ver—
geſſen, die ich den Befehlen Eurer Majeſtat ſchul
dig bin. Aber Sire, erlauben Sie mir, noch—
mals zu wiederhohlen, daß Niemand etwas zu thun
vermag, das an ſich unmoglich iſt, und ich kenne
die Gerechtigkeitsliebe Eurer Majeſtat zu ſehr, als
daß ich glauben ſolte, Sie wurden mir eine Nach—
laſſigkeit zurechnen, die nicht von mir abhing.

Horen Sie nun einige Nachrichten, die ich in
meiner Einſamkeit erfahren habe. Die Geſund—
heit des Dauphins iſt immer noch klaglich. Sein
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Verluſt wird zwei Drittheile des Reichs troſtlos ma—
chen, und der andre Drittheil wird ſich innigſt da—
ruber freuen, ohne doch ſeine Freude ſichtbar wer—

den zu laſſen. Dieſer Drittheil beſteht aus Jan—
ſeniſten, deren erklarter Feind er war.

D' Alembert hat ſich in die Sache der Jeſui—

ten und Janſeniſten gemiſcht. Er hat ein Werk
uber die Aufhebung der Jeſuiten geſchrieben, wo—
rin er ſie zuweilen rechtfertigt, in den meiſten Fal—

len aber verdammt. Jn eben dem Werke nimmtk
er auch die Janſeniſten gar ſehr mit, und zwar noch
arger, als die Jeſuiten, ſo daß dieſe Leute, ſo ſehr
ſie ſich auch ſonſt zuwieder ſind, gemeinſchaftliche
Sache gemacht haben, um d'Alembert anzugreifen.

Sie haben ſeine Geburt ans licht gezogen, ſeine
Handlungen kritiſirt, und ganz Frankreich mit
Schmahſchriften uberſchwenimt, worin er erbarm—

lich gemißhandelt wird. So ſehr man auch Phi—
loſoph iſt, dergleichen ertraat man doch nicht mit
Gleichmut, zumal wenn die Philoſophie die Seleſt—

liebe noch nicht verdrengte. Jn der That, ein
weiſer Mann hort auf weiſe zu ſein, wenn er ſich
in alle Zankereien der Prieſter und Monche miſſcht.
Man muß ſo unbeſonnen und muthwillig ſein, als
groſtentheils die Franzoſen ſind, um ſich in der—
gleichen Streitigkeiten einzulaſſen. Corneille ſagt
von den Romern:

Rom kampfet gegen Nom, und Freunde gegen Freuude

Mit toller Wuth, wofur? fur der Tyrannen Wahl.
Mit gleichem Rechte kann man jetzt von den

Franzoſen ſagen:
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Paris kampft mit Paris, und Freunde gegen Freunde
Mit toller Wuth, wofur? fur der Pedanten Wahl.

Jch habe an d'Alembert geſchrieben und nicht
unterlaſſen, ihm die Stelle aus Moliere zu Gemuth
zu fuhren: was zum Teufel wollt' er denn auf
der Galere? Warhaftig, Sire, auſſer den
Verbindlichkeiten, die ich Jhnen ſchuldig bin, bin
ich auch allen Deutſchen ſamt und ſonders recht
ſehr verpflichtet. Denn durch meinen Aufenthalt
unter ihnen hab' ich jenen unruhigen Geiſt verloren,

der mir vom Genie der Franzoſen faſt unzertrenn—
bar ſcheint. Was hat denn die Philoſophie mit
der Bulle Unigenitus zu thun, und was kum—
mert ſich denn ein Anhanger Bayle's oder Gaſſendi's

um den Zuſtand der Janſeniſten oder Moliniſten?
Was wurde man von einem verſtandigen Manne,

oder von einem, der nur dafur gelten wolte, ſagen,
wenn er beſtimmen wollte, welchen Rang ein jeder

von den Narren in ihrem Hoſpitale einnehmen
muſſe? und Janſeniſten, Jeſuiten, Kalviniſten,
Uutheraner, Anabaptiſten, Quaker und alle dieſe
teute ſind ſie fur einen Philoſophen etwas anders,
als Narren? Vor einiger Zeit erhielt ich einen
Brief von Voltaire, der mir ſeine Werke ſchickte
und nicht unterließ mich zu bitten, daß wenn ich
nach Lyon kame, er es ſehr ubel nehmen wurde,
wenn der Bruder Jſaak nicht den Bruder Voltaire
beſuchte; denn er wollte gern noch vor ſeinem Tode,

nach dem Beiſpiel der Einſiedler Antonius und Pau—
lus, meinen Seegen empfangen. Allein ich werde,
ohne ausdruckliche Erlaubniß Eurer Majeftat,

nicht



nicht uber Genf reiſen, denn alle Einſiedler ver—
mözen, ohne Euter Majeſtat Beſehl, ear ni.hts
uber mich.

Jch habe die Ehre c.
Den uten Jenner 1766

116.

Sire!ceich hatte vor einigen Tagen die Ehre, an EureJ

Majeſtat zu ſchreiben, um Jhnen ein gluchliches
Neuesjahr ohne Unruhe des Geiſtes und ohne
Schmerz des Korpers zu wunſchen. Wenn je
ein Grammatiker uber meinen Brief kommentirte,
ſo wurd' er ſagen, daß wenn man an einen philoſo—
phiſchen Konig ſchriebe, man unter Unruhen des
Geiſtes nichts weiter verſtehe, als die Jntriauen der
fremden Hofe, denn alle Begebenheiten die vom
Weiſen abhingen, konnten ihm nie den gerinaften
Kummer machen, jedoch alle Weisheit der Welt

aQvermoge nichts gegen Borfalle, die vom Wahn—
ſinn veranlaßt wurden. Einem Ronige alſo, wie
Sie ſind, Ruhe der Seelen wunnben, heißt nichts
anders, als wunſchen, daß dies Jahr an allen Ho—
fen Europens geſunder Menſchenverſtand herrſchen
moge. Der Hof von Frantreich hat einen großen
Prinzen verloren, der das Volt liebte, und der es
gewiß glucklich gemacht hatte, hatt' er einmal die
Mittel dazu in die Hande bekommen. Er ſtarb
nicht nur wie ein Heiliger, welches fur uns Philo—
ſophen nicht viel ſagen will, ſondern mit der Cut—

Zinterl. W. Sr. II. 13ter Th. 5.
S—
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ſchloſſenfeit eines Helben. Wenige Tage vor
ſeinem Tode ließ er ſeine drei Kinder zu ſich kom—
men, und ſagte zum Herzog von Berry, der einſt zur

Regterung lommen wird, die vortreflichſten und
ruhrendſten Sachen. Jch hoffe die Janſeniſten
werden weniger bei ſeinem Tode gewinnen, als ſie
ſich ſchmeichelten. Der König hat in drei Mona—
ten zw· i Parlementer von Pau und Rennes ganz

lich auſggehoben. Man macht ſieben Gliedern des
letztern einen Kriminalproceß, weil ſie in ihrer Zu
gelloſigkeit ſo weit aingen, daß ſie anonymiſch die
unverſchomteſten Binefe an den König ſchrieben.
Einer derſelben hatte ſo gar die Verwegenheit eines
Tages, als er uber den Platz ging, wo die Bild—
ſäule des Kontgs zu Pferde ſteh', zu den leuten,
die um dieſelbe unheiſtanden, zu ſa en: Meine
Herrn, gegen dieſe Statüe vertheidigen wir
ihre Rechte! Die NRachſicht, mit der man ſeit
mehrern Jahren gegen allte Angriffe verfuhzr, die
ſich Burger auf erkauften Poſten taglich gegen den

Konig und das konigliche Anſehn erlaubten, hatte
ſie indlich ſo weit gebracht, daß ſie nicht den ge—
ringſten Wohlſtand mehr beobachteten. Das
Parlement von Tonlouſe hatte den Herzog von Fitz
James, Gouverneur von languedoc zu gefanglicher
Haft verurtheilt; das Parlement von Rouen zwei
Edikte des koniglichen Conſeil kaſſirt, und bei lebens—

ſtrafe verboten, ſich danach zu richten. Dieſe Ra—
buliſten hielten ſich fur Leute von Wichtigkeit; nun
aber ſehen ſie zu ihrem Schaden ein, daß um ſie
ganzlich zu vernichten, der Konig nur wollen durfte.
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Haben Eure Majeſtat ſchon die neue Ausgabe
des philoſophiſchen Worterbuchs von Voltaire geſe—

hen? Er hat mich in der Vorrede, als Verfaſſer
des Artikels Geneſis genannt. Was ich in mei—
nem Timaus uber Moſes und den Pentateuchus

ſage, das hat er zuſammengeſucht und noch ſieben
bis acht gute Ketzereien hinzugefugt. Was ihn da—
zu vermocht hat, mir dieſen Streich zu ſpielen, iſt
folgendes. Sein Buchiſt von der Geiſtlichkeit mit
dem ewigen Anathema belegt worden, und um nun

die Schande dieſes Verdammungsurtheils in etwas
zu mildern, hat er in dieſer neuen Edition die Na—
men verſchiedener Perſonen angefuhrt, die ihm die
vorzuglichſten Artikel zu dieſem Worterbuch einge—

ſchickt haben ſollen. Gewiß dieſer Menſch wird
ſterben, wie er gelebt hat. So eben hab' ich vier
Exemplare ſeines Worterbuchs erhalten, die er mir
zum Geſchenk geſchickt hat. Jch kann nicht leug—

nen, daß die Hauptſache ſeines Artikels Geneſis
von mir ſei, denn ſie iſt aus meinen Anmerkungen
uber Timaus ausgezogen; allein ich habe ihm doch

nichts geſchickt, und noch weniger ſind die andern
vier bis funf Ketzereien von mir, die zwar ſehr
luſtig ſind, die aber den Andachtlern und ihrem
Anhange werden zu ſchreien geben. Wenn Eure
Majeſtat dieſes Buch nicht zu Berlin finden, ſo
werd' ich Jhnen bei meiner Ankunft ein Exemplar
zuſtellen. Sie werden dies Exemplar eben ſo bald
erhalten, als wenn Sie eins verſchreiben ließen,
denn ich bin feſt entſchloſſen gegen das Ende des Fe—
bruars von hier abzureiſen, zumal da das Wetter

T 2
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ſchon anfangt aut zu werden. Jch bitte Eure Ma—
jeſtat nochmals ja nicht zu unwillig daruber zu ſein,

daß ich nicht gegen den Anfang des Winters ge—
tommen bin. So ſehr ich's auch ſelber wunſchte,
ſo war es mir doch ganz und gar unmoglich, und
nach der ſchrecklichen Krankheit, die ich ausgeſtan—

den habe, war ich zu ſchwach, als daß ich eine lange
Reiſe bei ſchlechter Jahrszeit hatte antreten tonnen.

Jch habe die Ehre c.
Eguilles d. 4ten Jenner 1766.

117.

Sire!
ceIch werde die Ehre haben, mich Eurer Majeſtat
noch vor dem Ende des Monats April zu Fuſſen
zu legen. Jn drei Tagen reiſ' ich von hier in ei—
nem fort nach Straßburg. Mein Wagen iſt ſchon
bereit, und was noch mehr iſt, bis Beſancon hab'
ich ſchon bezahlt. Jch werde die Reiſe in einer
guten Kutſche machen, ohne auf der Poſt zu fah—
ren; denn ich habe gemerkt, daß um geſchwinder
fort zu kommen, ich mir gefallen laſſen muß, tag
lich ſo weit zu reiſen, als mein Kutſcher, ſeinem
Atkord gemaß, ſich vorgenommen hat. Dies iſt
ein ſicheres Mittel, um mich vor allen Verſuchun—
gen der tangſamkeit zu ſchutzen. Was die Krank—
heiten anbetrift, ſo bin ich ſo aufmerkſam auf mei
ne Geſundheit, und ſchone meinen Magen ſo

ſehr,
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Daß ich, nach meinem Wahn, von Schlagfluß, Hu—
ſten, Fieber,

Jn hundert Jahren nichts fur mich befarchten dau

Von dyon bis Berlin werd' ich in Geſellſchaft
des Herrn Stoſch reiſen, der Jhnen, wie er mir
ſagte, ein vortreſliches Gemald- und Raritaten—
kabinet verkanft hat. Er hat mich dreimal zu
Eguilles beſucht, und erwartet mich zu knon, wo
ihn einige Geſchafte nothigten, ſich etwas aufzuhal—

ten. Sie bereichern alſo taalich, Sire, Jhre Pa—
lais, vorzuglich aber Sansſouci mit den koſtlichſten
Ueberbleibſeln des Alterthums, woven das kleinſte
Stuck mehrwerth iſt, als alles was die Magdeburger
Kirche von dieſer Art beſitzt, ſelbſt den Pantoffel der

heiligen Jungfrau Maria nicht ausgenommen.
Jch hatte Eurer Majeſtat noch mancherlei uber

die Auftritte in Frankreich zu ſagen. Der Konig
hat endlich gemerkt, daß Leute, die blos dazu geſetzt
waren, Streitigkeiten zu ſchlichten, es ihm gleich
thun wollten. Er hat ſie geſtraft, und ſie wieder
in den Kreis hineingefuhrt, worein ſie gebören.
Niemals wurden die Parlementer untertudwig XIV.
ſo gedemuthigt; alle Vernunftigen freuen ſich da—
ruber. Dieſe vorgeblichen Vertheidiger des Volks
wurden durch ihren llebermuth ſelbſt dem Volke un—

ertraglich. Nie hab' ichs mehr eingeſehen, wie
nothig es iſt, daß ein Konig unumſchrankter Herr

ſei, als ſeit dem ich in Frankreich bin. Alle Mit—
telſtande zwiſchen dem Volk und dem Konige ſind
kleine Tyrannen, die eben ſo wenig ihre Pflicht ge—
gen den Oberherrn, als gegen ihre Mitburger er—

T3
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fullen. Jmmerhin ſage man, daß unter einem
ſchlechten Konige Perſonen, die ſeine Macht thei—
len, ſehr nutzlich ſind; ich antworte darauf, daß das

Volt gewiß unter udwig Xl. in Frankreich weit
ruhiger und glucklicher lebte, als in England un—
ter der Regierung des Hauſes Stuart, deſſen
Macht auf dieſe Art getheilt war. Eure Maje
ſtat werden es befremdend finden, daß ich ein ſol
cher Feind von Parlementen geworden bin. Jch
habe nun funf und zwanzig Jahre zu Berlin geſehen,
wie wohlthatig es iſt, unter einem Herrn zu ſtehen,

der ſich Gehorſam zu verſchaffen weiß, und nie
lernt' ich dies Gluck ſo in ſeinem ganzen Umfange
kennen, als ſeit dem ich Zeuge verſchiedener Auf
tritte in Frankreich geweſen bin.

Seit dem ich hier bin ſucht' ich die Triebfe
dern verſchiedener Dinge kennen zu lernen, und
ich habe meinen Zweck erreicht. Warhaftig Sire,
es ware Schade, wenn ich zu Avignon geſtorben
ware, denn ich habe mir einen guten Vorrath zur
Unterhaltung bei unſern philoſophiſchen Soupé's
in Sansſouci geſammelt. Jn meinem Alter hab'
ich mir Schatze zu erwerben geſucht, um den Ver
luſt der Einbildungskraft und das Einſchlafen des
Geiſtes zu erſetzen, und ich habe mein Gedachtniß

mit huudert Erzahlungen ausgeruſtet um meine
Seele fur die taglich zunehmende Schwerfalligkeit,
und das wenige Leben zu entſchadigen, das ihr noch

ubrig iſt. Ein andrer als ich, wurde vielleicht jam
mern, das geringe Maaß von Einbildungskraft,
womit die Ratur ihn beſchenkte, verloren zu haben,
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und furchten, nun alles deſſen beraubt zu ſein, was
ihn auf dieſer Erde beliebt machte; alleun ich bin
verſichert, daß Eure Majeſtat einen Feigenbaum
nicht werden vertrochnen laſſen, weil er zu einer
Jahrszeit nichts mehr, als Blätter traat, wo er
keine Fruchte mehr zu tragen im Stande iſt.
Dies allein verbreitet Heiterkeit uber meine Seele.

Jch habe die Ehre ic.
Eguilles d. 2oten März 1566.

118.

Sire!
coIch habe die Ehre Eurer Majeſtat hier Verſe zu
ſchicken, die man unter meinem Namen zu Berlin
und Potsdam herumgehn laßt. Jch wunſchte ſie
gemacht zu haben, weil ſie vortreſlich und Veitaure's

oder Jhrer wurdig ſind. Waren Sie nicht darin
gelobt, ſo wurd' ich glauben, Sie waren ſelbſt
Verfaſſer davon; denn ich kenne hier keinen, der
im Stande ware, dergleichen zu machen. So
fern Sie dieſelben nicht ſchon finden, ſo ſaa' ich:
umſonſt verbindet wider Cid ſich ein Mmiſter etc.

An den Bonig von Preuſſen.
Whlit ehrnem Arm hat meinen Scheuel langſt
Des Todes Mutter tief hinabgebeugt,
Und jedes Uebel, das zur Seit' ihr geht,
Fallt wutend uber meinen Gieiſt nun her.
Allein wie du auch droheſt, trotz' ich doch
Mit heitrer Stirn, o Alter, dennem Grimm!

T 4
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Arn meines Weiſen Seite furcht ich nichts!
Er wird dir mehr der ſuſſen Reitze leihn,
Ale taunl end des Vergnugens warme Hand

Der ruehen Jugend leiht. So flieſſet denn,
Jhr letzten Tage meines Lebens, ſtill
Und unbewollt durch einen Helden hin,
Des hoher Geiſt den Traum des Lebens euch

Jn Frieden ſchmecken laßt, und der dem Tod
Der Schrecken jeden, der ihm folgt, entreißt!
Durch ihn erhellt, trubt keine Furcht mein Herz,
Durch ihn gefuhrt, geht ſicherer mein Fuß.
Der Steibliche, den Pallas Schild bedeckt,
Scheut muthvoll ſelbſt den Grimm der Gotter nicht.

2te ſehon, du Philoſoph der Konige,
Jſt meine Laufbahn nicht durch dich J Beſtreut

Mit Blumen weht der Pfad mir Duft,
Der in Elyſtum, zu Mark Aurel,
Aus dieſem Pallaſt einſt mich fuhren wird,
Um von der Enkel Groſten auf dem Thron
Nit ihm zu reden. Eiferſuchtig ſtaunt
Salluſt bei der Geſchichte, die du ſchriebſt;

Lykurg bei den Geſetzen, die du gabſt;
Virgil bei den Geſangen, die du ſangſt.
Nicht glauben wird man bei den Schatten mir
Die Wunder, die von dir mein Mund erzahlt,
Denn Keiner noch vereinte jemals hier
So viel und mannigfaltiges Talent.
Jedoch wenn ich der Schatten Wohnung ſah,

Dann eile ja nicht, das, was ich beredt
Von dir erzahlte, zu beſtatigen!
Noch lang beglucke deine Kinder hier,
Und ſpat erſt fleuch in deiner Muſter Arm?

Markis d'Argens.

Der Dichter, Sire, der meinen Namen un—
ter dieſe Berſe ſetzte, erzeigt mir ſehr viel Ehre;
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allein er irrt gat ſehr (ſo ſehr ich auch den Ruhm
Eutrer Majeſtat bewundre) wenn er alaubt, daß
ich eile um Mark Aurel davon zu unterhalten.

Denn andere genug erfullen obhne mich
Dort dieſe ſuße Pſluht, wo Nacht die Ufer deckt.

Da der naturliche Zuſtand des Menſchen iſt,
immer Gichtfluße, Krämpfe und Fieber zu haben,
und da Niemand dieſem Zuſtande treuer iſt, als
ich, erlaubten mir da Eure Majeſtat wol, (wenn
ich von ohngefahr, fur meine Geſundheit beſorgt,
mich wider die Ordnung der Dinge wol befande, daß
ichnach Berlinreiſte? Jch erſuche Sie mir hieruber

Jhre Befehle durch Herrn von Catt ertheilen zu laſ
ſen. Dann kann ich doch einige Sropfen undeinigeJ

Pakete Pulver mehr nehmen, um alle Geſetze der be—
ſten Welt zu verletzen, wo man immer Leiden haben

muß. Jch wurde nicht gegen dieſe Geſetze murren,
wenn ich ſo gute Verſe machen konnte, als diejeni—
gen, welche ich die Ehre habe, Eurer Majeſtat zuuber—
ſchicken, und die ich tauſendmal lieber gemacht hatte.

Als alle jene, die Herr Chevallier d' Ora
Gemacht hat, jetzo macht, und kunftig machen wird.

Jch habe die Ehre:c.
Votsdam d. 14ten Dec. 1767.

119.

Sire!
gJhre Lobrede aufden Prinzen Heinrich hat mich eine

halbe Stunde lang aufgethauet, und Jhre Bered—
ſamkeit bei mir bewirkt, was ſeit drei ganzen Wo—

chen der gluhendſte Ofen nicht bewirken konnte.

Ts5
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Sie haben das Feuer des Demoſthenes, die edle
Heſtigleit des Bourdaloue, und Sie mildern dieſe, ſo
oft Sie wollen, durch die Anmuth des Flechier. Wa—
rum habe. Sie aber auf derſelbe Seite eine Redens—
art, die denſelben Sinn ausdruckt, zweimal mit
denſelben Wortenwiederhohlt? Dies iſt die Redens—

art: eines Kindes, das nicht die geringſte Spur
ſeines Daſeins zuruckgelaſſen hat. Doch hat—
ten Sie nicht dieſe unbetrachtliche Nachlaſſigkeit
ſich entwiſchen laſſen, ſo wurden Sie das geliefert
haben, was einem Sterblichen nicht vergonnt iſt,
ein Werkohne Flecken. Die achte und neunte Seite
Jhrer tobſchrift ſind mehr werth, als das ganze Wor
terbuch von Suidas, und die zwanzigſte Seite mocht'
ich lieber geſchrieben haben, als alle Werke des Ska
liger. Die ſieben und zwanzigſte Seite iſt uber alle
meine lobſpruche erhaben: ſie wurde den Bourda
louen, Patrus und andern Meiſtern der Kunſt die
groſte Ehre machen. Jch habe die Ehrere.

Potsdam d. gteu Jenner 176.

120.

Sire!
a rUnter allen den Uebeln, die Eure Majeſtat in den

mir uberſchickten Verſen aufzahlen, haben Sie das
Zahnweh vergeſſen, und gerade dieſes iſt, daß mich

verhindert hat, Eurer Majeſtat eher fur Jhre Epi
ſtel zu danken, deren Verſe ſehr ſchon ſind. Jch ha
beſie zweimal wieder geleſen, und mich jederzeit ge

wundert, wie ſehr Eure Majeſtat die Kunſt in Jh
rer Gewalt haben, die ſimpelſten Gegenſtande mit

einer Warheit zu malen; die unubertreflich iſt. Die
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Beſchreibung des Frieſels verdient Bewunderung.
Mankann von einer Sache, die Anfangs ſo gemein
ſcheint, kein edlers Detail entweifen als hier ent—
worfen iſt. Der Stoß, den Sie im Vorbeigehn
den Andachtlern verſetken, machte daß ich auf der
einen Seite des Mundes gar herzlich lachte, denn

der Zahnſchmerz verhinderte mich, den andern Kinn—

backen zu bewegen. So hypochondriſch ich auch
in den Augen Eurer Majeſtat ſein mag, ſo hab'
ich gleichwol Jhre Arbeit vortreflich gefunden; nur
das Beiwort Tuckmauſer, das Sie mir beilegen,
hat mich ein wenig ſtandaliſirt. Hatten Sie noch
dies Wort am Ende eines Verſes gebraucht, ſo
hatt' ich nichts dazu geſagt, denn ich weiß, wo
zu der Reim oft die beſten Dichter verleitet; allein
mich mitten im Verſe einen Tuckmauſer zu nen—
nen, warhaftig das iſt doch gar nicht chriſtlich.

Fahren Sie nur fort, Sire, gute Sachen zu
ſchreiben, und ſollten ſie auch insgeſammt meine
Krankheiten zum Gegenſtande haben. Was mich
betrift, ich werde fortfahren, meine Tiſane zu trin—
ken, um einer Bruſt Linderung zu verſchaffen, die
nicht viel beſſer iſt, als die welche Maupertuis mit
Barbadiſchen Waſſer anfeuchtete, und ihr dadurch
zu vollkommner Geneſung verhalf. Jch werde,
wenn es moglich iſt, noch einigeJahre alle meine Krafte

zuſammen nehmen, weil ich noch nicht ſo viel zuſam

mengeplundert habe, als ich brauche, um ein Dutzend
Foliobande zuſchreiben, die vielleicht fur die Nachwelt,
und fur alle diejenigen, welche die Diarrhoe haben, von

ſehr großen Mutzen ſein durften. Jch habe die Ehrenc.
Potsdam d. gten Febr. 17641.
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121.
Sire!

aUmauf die Fragen zu antworten, die Eure Majeſtat

mir vorlegen, hab' ich die Ehre mit der Unpartheilig—

keit eines Juden, der nicht zwiſchen Rom und Genf
entſcheidet, und der mit gleichem Auge die Socinianer
und Katholiken anſieht, Jhnen zu ſagen: Ndas die

Gottheit des Sohnes Gottes in den drei erſten Jahr
hunderten gar nicht geglaubt ward. Manbetrachtete
Jeſum blos als ein Geſchopf, das zwar weit vollkomm—

ner als alle andere, aber doch weit geringer, als Gott

der Vater ſei, der Jeſum gleichſam nur durch Adop—
tion zum Sohne angenommen habe. Dies ſehen wir
ſehr deutlich aus dem Zeugniß der beruhmteſten Kir—

chenvater, die vor dem Nicaäiſchen Koncilium lebten.

Origenes, der gegen das Jahr 185 gebohren ward, und
im dritten Jahrhundert bluhte, ſagt in ſeinem Werke

gegen Celſus, daß zu ſeiner Zeit einige Leute aus dem

großen Haufen glauben, der Sohn ſei dem Vater
gleich, und Gott wie er; allein dieſe Leute waren Un—

wiſſende. Jetzt ſuchen die katholiſchen Gottesgelehrten

den Origenes zu rechtfertigen und verdrehen gewiſſe
Stellen ſeiner Werke. Allein dies klugliche Verfah—

ren kann zuweiter nichts dienen, als einige Leute zu
verfuhren, welchen die Schriften dieſes Kirchenva—

ters unbekannt ſind. Der heilige Hieronimus war
ein beſſerer Glaubiger, als unſre neuern Theologen;

denn er klagt gerade zu den Origines an, behauptet
zu haben, daß der Sohn in Vergleichung mit dem
Vater ein geringes licht ſei; daß er nicht die Warheit,

ſondern das Bild der Warheit; daß er ſichtbar und der

Vater unſichtbar ſei. Der beruhmte Huet Biſchof
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von Avranches hat in den letztern Zeiten zugeſtanden,
daß Origenes deutlich geſagt habe, der Sohn ſei,
mit dem Vater veralichen, nicht die Gute ſelbſt,
ſondern blos das Bild der Gute.

Dies war die Lehre der Kirchenvater vor Orige—

nes. Keiner von ihnen machte Jeſum dem Vater
gleich. Der heilige Juſtinus der gegen das Jahr 150
lebte, ſagt in ſeinem Geſprach auſ der zeb und zzrſten

Seite der Vater ſei unſichtbar, der Sohn ſihtbar,
und die Große des Sohns lomme der Große des Va
ters nicht gleich. Jch konnte hier, wenn ich wollte,
noch die Autoritat von zehn andern Kirchenvatern

anfuhren; allein ich verweiſe diejenigen, die danach
begierig ſind auf das Werk des Pater Petau. Hier
werden ſie im achten Kapitel des erſten Buchs dreiFak—

ta finden. Das erſte iſt: die Lehre die auf dem Ni—
caiſchen Koncilium in der Perſon des Arius verdammt

ward, war keine ihm eigenthumliche Lehre, ſondern
vielen Schriftſtellern vor ihm eigen. Das zweite
iſt: das Dogma von der Gottheit des Sohnes war
vor dem Nicaiſchen Koncilium weder feſtgeſetzt noch

hinlanglich beſtimmt. Endlich das diitte iſt: Ale—
xander, Biſchof von Alexandrien ubertriebes, wenn
er ſich in einem Briefe, der vom Theodoret angeſuhrt

wird, beklagt, Arius habe ein neues Dogma erfun—
den, das noch keiner vor ihm gelehrt habe. Was
kann man von einem katholiſchen Gottesgelehrten,
und, was noch mehr iſt, von einem Jeſuiten verlan—
gen, als dies Geſtandniß. Zwar geſteh ich, daß der

Pater Petau es in der Folge ſehr bedauerte, es ge—
than zu haben; denn er hatte Anfangs zur Abſicht,
die Lehre der erſten Jahrhunderte unverfalſcht vor Au
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gen zu legen, daher verdrehte er die Meinungen der
Kirchenvater nicht im geringſten; aber bald merkt' er,

daß dies das Publikum eine Sache lehren heiſſe, die

es nicht wiſſen muſſe; man ſchien gegen ihn, nicht
blos in Frankreich, ſondern auch in England, wo
mehr proteſtantiſche Theologen ihn in ihren Schriften
mißhandeln. Endlich ſchrieb er eine Vorrede, um
das wieder niederzureiſſen, was er zuvor aufgebauet

hatte, er machte aus weiß ſchwarz, und opferte dem
Ruhm eines guten Kritikers der Ehre eines ortho
doren Theologen auf. Ja er that zuletzt ſo gar den
JYatern ofſentliche Abbitte, und brachte tauſend Kin
dereien zum Vorſchein, um ihre Orthodorie in Abſicht

der Trinitat zu beweiſen.
2) Auf dem Nicaiſchen Koneilium ward der heilige

Geiſt fur die dritte Perſon der Trinitat erklart.
z) Es giebt kein allgemeines Koneilium, das die

Untruglichkeit des Pabſtes feſtgeſetzt hatte, ja allge—
meine Konecilien haben ſo gar zuweilen Pabſte abge
ſetzt. Die lehre von der Untruglichkeit des Pabſtes

ward offentlich blos durch die ultramontaniſchen
Theologen behauptet, im Stillen aber in Frank—

reich durch die Jeſuiten.
4) Das unſinnige Doama von der Transſubſtan

tiation fing erſt im elften Jahrhundert an, in den
Schulen der Theologen feſtgeſetzt zu werden und ward
vom Tridentiniſchen Koncilium bei der Gelegenheit
beſtatigt, als Luther und Kalvin es als eine lacher
liche Neuerung verworfenhatten.

5) Das Dogma vom Fegefeuer iſt alter, als die
Lehre von der Transſubſtantiation. Man findet ſchon
einige lichte Spuren davon in den Schriftſtellern des
ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts. Jm achten
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ward es ganzlich beſtatigt, indem die Monche in die
ſem Dogma die Quelle zu unermeßlichen Reichthu—

mern fanden.
6) Die Prieſterehe ward erſt im dritten Jahrhun—

dert abgeſchaft. Vor dieſer Zeit gab es ſo gar einige
Konzilien, wo man ſie zu vertheidigen ſuchte, unter an
dern zu Evora, zu Toledo, zu Valence und zu Arles;
allein die Artikel dieſer Konzilien wurden immer nur
ſehr ſchlecht in Ausubung gebracht, und man findet in
katholiſchen Schrifſtellern (denn das Zeuaniß der Pro
teſtanten wurd' in dieſem Stuck verdachtig ſein) man
findet, ſag ich eine Million Beiſpiele von verheirathe—
ten Prieſtern und Biſchoſen bis in's dreizehnte Jahr

hundert.
Geraldus Cambrenſis, der im zwolften und drei—

zehnten Jahrhundert lebte, ſaat in ſeinem Traktat de
landibus Walliæ inder Anglia ſacra Seite 450, daß
die Biſchofe in Wallis verheirathet waren. Der hei—
lige Bernhard, der im zwolften Jahrhundert lebte,
und deſſen Zeugniß die Katholiken gewiß nicht verwer—
fen werden, ſagt, indem er von Malachias ſeinem Zeit
genoſſen und Freunde ſpricht, deſſen leben er auch be—
ſchrieben hat, daß die acht Pralaten, die der Kirche von
Celſus vorgeſtanden hatten, alle verheirathet geweſen
waren. Man findet in der Geſchichte der Normandie

vom Herrn Maſſeville, einem katholiſchen Schrift—
ſteller, der noch vor dreiſſig Jahren lebte, daß Robert,
ein Sohn Richards Herzog von der Normandie, als
er Erzbiſchof von NRouen war, ein Frauenzimmer von
Stande heirathete, mit der er Kinder zeuate, die von
den Gutern der Kirche reich wurden. Man lieſt in
den erſten Banden des Journal des Savans daß
ein Biſchof in der Normandie, der gegen das Ende
des elften Jahrhunderts auf einem Konzilum die zu
ſeiner Zeit ziemlich haufigen Verheirathungen der
Prieſter abſchaffen wollte in Gefahr war, geſteinigt
zu werden. Jn der griechiſchen Kirche haben ſich
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die Prieſter immer verheirathet, und verheirathen
ſich noch.

 3—

Inee den Artikel in Abſicht der Jungfran Ma—
ria betr iſt. ſowar es nie die Abſicht eines ganzen Kon—

ziluums, ſondern nur verſchiedener Theologen ſie zur
vierten Perſon der Trinitat zu erheben. Dies kann
man ſehr weitlauftig im Bayle unter dem Worte
Jungfrau auseinander geſetzt leſen. Jch habe jetzt
die qute Ausgabe ſeines Worterbuchs nicht zur Hand,
worin dies aboehandelt iſt, und kann daher die eigent—

lichen Ausdrutle dieſer Theologen nicht hieher ſetzen.
Dies ſind die Auftlarungen, Sire, warum mich

Eure Majeſtät erjuchten. Jch habe mich ein wenig
länger beinnerſten Punkt aufgehalten, weil ich glau—
be, daß wenn man mit einem Suſteme vortritt, das
allen angenommenen Jdeen widerſpricht, und das
nichts geringeres zur Abſicht hat, als zu beweiſen,
daß die Gottheit, die man verehrt, nicht aus glei—
chem Geſichtepunkte von denen betrachtet wurde,
welche die Religion uns uberliefert, und die wir
gleichſam als die Vater derſelben betrachten; daß
wir dann klarer Beweiſe bedurfen, indem eine bloſſe
Anfuhrung bei einer ſo wichtigen Sache bei weitem
nicht hinreicht.

Möchte der Himmel doch Eurer Majeſtat das
Alter Methuſalems, die Starke Davids und die
Reichthunner Salomo's geben! Denn was ſeine
Weisheit, betrift, ſo haben Sie ein reichlicheres
Maaß, ais er; und nie werden Konkubinen Sie da—
hin bringen, dem heiligem Jgnatius und Chriſtoph
Weihrauch anzuzunden, wie ſie dieſen geprieſenen
Konig Jſraels vermochten, dem Baal und andern
Gotzen zu opfern. Jchbin mit der tiefften Ehrerbie—

tung rc. Berlin, Sonntags fruh unter vielem
Huſten.

Ende des dreizehnten Bandes.
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